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AGENZIA DELLA CONGREGAZIONE PER L'EVANGELIZZAZIONE DEIPOPOLI




FIDESDIENST – 31. Dezember 2006

SPECIALE FIDES

Instrumentum mensis Decembris 

pro lectura Magisterii Summi Pontifici Benedicti XVI pro evangelizatione in terris missionum

Annus II – Numerus XII, December A.D. MMVI

Wie jedes Jahr gehörte der Weihnachtsempfang des Papstes für die Römische Kurie zu den wichtigsten Ereignissen des Dezembers. Bei diesem Anlass blickte Papst Benedikt XVI. auf die wichtigsten Ereignisse des zu Ende gehenden Jahres und insbesondere auf seine Apostolischen Reisen zurück. Dabei erinnerte der Papst daran, dass die Verbindung zwischen dem Thema „Gott“ und dem Thema „Frieden“ der wichtiste Aspekt seiner insgesamt vier Apostolischen Reisen war. Der Besuch in Polen, dem Geburtsland von Papst Johannes Paul II. war „für mich eine innere Pflicht der Dankbarkeit für alles, was er während des Vierteljahrhunderts seines Dienstes mir persönlich un vor allem der Kirche und der Welt geschenkt hat“. Die Reise nach Valencia in Spanien zum Weltfamilientreffen, war ein Anlass, bei dem der Heilge Vater sich des schwerwiegenden Problems eines Europas bewusst werden konnte, „das anscheinend keine Kinder mehr will“. Dies sei ein Problem, so der Papst, „das in meine Seele eingedrungen ist“. Das große Thema des Besuchs in Deutschland war Gott. „Die Kirche muss über viele Dinge sprechen: über alle Fragen die mit dem Menschsein, der eigenen Struktur und der eigenen Ordnung zusammenhängen. Doch ihr wahres – und unter gewissen Gesichtspunkten einziges - Thema ist Gott“, so Papst Benedikt XVI. „Die Reise in die Türkei“, hat dem Papst schließlich nach eigener Aussage, Gelegenheit geboten „auch meine Achtung gegenüber der islamischen Religion öffentlich kundzutun“.
· SYNTHESIS INTERVENTUUM

1. Dezember 2006 – Predigt beim Gottesdienst in der Heilig-Geist-Kathedrale 

2. Dezember 2006 - Botschaft an den Präfekten der Kongregation für die Gottesdienste und die Sakramentendisziplin 

2. Dezember 2006 - Erste Vesper am ersten Adventssonntag 

3. Dezember 2006 - Angelus

6. Dezember 2006 – Generalaudienz

8. Dezember 2006 - Botschaft zum 150. Gründungsjubiläum der Gesellschaft für die Afrikamissionen (SMA) 
8. Dezember 2006 – Angelus

9. Dezember 2006 – Audienz für die Teilnehmer des Kongresses zum Thema „Laizität und Laizismen“

10. Dezember 2006 – Besuch in der Pfarrei Santa Maria Stella dell’Evangelizzazione in der Diözese Rom

10. Dezember 2006 - Angelus

12. Dezember 2006 – Präsentation der Botschaft von Papst Benedikt XVI. zum Weltfriedenstag 2007 

12. Dezember 2006 – Zusammenfassung der wichtigsten Punkte der Papstbotschaft zum Weltfriedenstag 

14. Dezember 2006 - Botschaft zum Welttag der Kranken 2007

14. Dezember 2006 – Generalaudienz

14. Dezember 2006 – Begegnung mit den Universitätsstudenten zur Vorbereitung auf das Weihnachtsfest 

14. Dezember 2006 – Audienz für den orthodoxen Erzbischof von Athen, Christodoulos

15. Dezember 2006 – Audienz für den neuen koptischen Patriarchen von Alexandrien (Ägypten) Antonios Naguib

16. Dezember 2006 – Audienz für die Teilnehmer des Internationalen Kongresses zum Fünfhundertjährigen Bestehen der Vatikanischen Museen

17. Dezember 2006 - Angelus

20. Dezember 2006 – Generalaudienz

24. Dezember 2006 - Angelus

24. Dezember 2006 – Mitternachtsmesse an Weihnachten 

25. Dezember 2006 – Weihnachtsbotschaft und Segen Urbi et Orbi 

26. Dezember 2006 - Angelus

27. Dezember 2006 – Generalaudienz

· VERBA PONTIFICIS

Advent
Deutschland
Unbefleckte Empfängnis
Religionsfreiheit
Weihnachten
Frieden
Polen
Spanien
Türkei


· INTERVENTUS SUPER QUAESTIONES

Zölibat - Mittelamerikanische Bischöfe fordern Priester auf, das Zölibat jeden Tag wertzuschätzen als Zeichen der freien Hingabe an Christus und Vorbild für die Jugend im Hinblick auf den Wert der Keuschheit

Mission - Die Bischöfe des Landes fordern von den Jugendlichen Heiligkeit und Mut, Engagement im Dienst für die Mitmenschen, konsequentes Handeln im Alltag und unermüdlichen Einsatz beim Schutz des Lebens
Mission - Neue Priesterweihen in Laos: Zeichen der Hoffnung für die kleine katholische Gemeinde

Frieden - Botschaft des Bürgermeisters von Bethlehem: die wirtschaftliche und soziale Situation in der Geburtsstadt Jesu ist schwierig

Hl. Franuz Xaver - Die Päpstliche Universität Urbaniana feiert den 500. Geburtstag des heiligen Franz Xaver, Schutzpatron der Missionen: „Der Missionsgeist entsteht und wächst nur, wenn wir tief in Jesus Christus verwurzelt sind, der für uns gestorben und auferstanden ist“
Hl. Franuz Xaver - Vortrag von Kardinal Bertone beim Akademischen Akt anlässlich des 500. Geburtstags des heiligen Franz Xaver: „Sein apostolischer Eifer ist gleichsam Bedürfnis, das Evangelium zu verkünden und Öffnung gegenüber dem Geist“

Hl. Franuz Xaver - Für die Mission in Asien müssen wir „den Geist des heiligen Franz Xaver neu entdecken“, so Kardinal Telesphore Toppo bei einer Feier zum 500. Geburtstag des Heiligen

· QUAESTIONES

VATIKAN - Kardinal Ivan Dias feiert Gottesdienst zum Fest des heiligen Franz Xaver: „Der Missionar ist ein einfacher Mensch, der wie eine Mutter zu ihren Kindern spricht, er liebt Gott und die Gottesmutter zutiefst und pflanzt den Samen so tief ein, dass auch noch nach 250 Jahren seine Früchte bewundert werden können“

VATIKAN - Im Namen des Heiligen Vaters schreibt Kardinalstaatsekretär Tarcisio Bertone eine Botschaft an die Teilnehmer der XI. öffentlichen Versammlung der Päpstlichen Akademien; der Preis der Päpstlichen Akademien wurde an die „Section Africaine pour les Congrès Mariologiques“ verliehen

VATIKAN - „Die Bevölkerung der Region der Großen Seen hat schon zu viel und zu lange gelitten“: Von Kardinalstaatssekretär Tarcisio Bertone unterzeichnete Botschaft von Papst Benedikt XVI. zum 2. Gipfeltreffen der Internationalen Konferenz der Region der Großen Seen

VATIKAN – Die Sprache in der Liturgie nach römischem Ritus: Latein und Volkssprache
SYNTHESIS INTERVENTUUM

1. Dezember 2006 – Predigt beim Gottesdienst in der Heilig-Geist-Kathedrale 
VATIKAN - Papst Benedikt XVI. in der Türkei – Gottesdienst in der Heilig-Geist-Kathedrale: „Die Sendung der Kirche besteht nicht darin, Macht zu verteidigen und auch nicht Reichtum zur erlangen, ihre Mission besteht darin, Christus zu schenken, das Leben Christi weiterzugeben, das wertvollste Gut des Menschen“

Istanbul (Fidesdienst) – Am Morgen des Freitag, 1. Dezember, besuchte Papst Benedikt die Heilig-Geist-Kathedrale in Istanbul, wo einen Gottesdienst im lateinischen Ritus feierte, an dem auch Vertreter der katholischen türkischen Gemeinden der verschiedenen östlichen Riten teilnahmen. Vor dem Gottesdienst segnete der Papst eine Statue des seligen Johannes XXIII., die in der St. Antonius-Kirche aufgestellt werden soll.


„In dieser Heilig-Geist-Kathedrale“, so der Papst in seiner Predigt, „möchte ich Gott für alles danken, was er in der Geschichte der Menschheit vollbracht hat und für alle die Gaben des Geistes der Heiligkeit erbitten. Er weckt in uns das wahre Bewusstsein von Jesus und legt uns Worte des Glaubens auf die Lippen damit wir den Herrn erkennen können … Den Heiligen Geist zum Ausdruck bringen, nach dem Geist leben bedeutet, nicht nur für sich zu leben, sondern zu lernen, stets Jesus Christus selbst ähnlich zu werden, indem wir in der Nachfolge Diener unserer Mitmenschen sind.“


Der Papst erinnerte dann an den Wunsch, den Papst Johannes Paul II. vor 27 Jahren in derselben Kathedrale formulierte: die Morgenröte des neuen Jahrtausends möge „über einer Kirche erleuchten, die ihre volle Einheit wieder gefunden hat, damit sie inmitten der Spannungen, die in der Welt an Schärfe zunehmen, Zeugnis von der transzendenten Liebe Gottes ablegen kann, die in dessen Sohn Jesus Christus offenbar wurde“. „Dieser Wunsch hat sich noch nicht verwirklicht“, so Papst Benedikt XVI. – „doch der Wunsch des Papstes gilt für immer noch und spornt uns an, uns alle Jünger Christi, die wir mit unserer Langsamkeit und unserer Armut auf dem Weg voran schreiten, der uns zur Einheit führt, uns unermüdlich „im Hinblick auf das Wohl aller“ einzusetzen, und die ökumenische Perspektive an die erste Stelle unserer Bemühungen zu stellen“.


Eine weiteres Bild, das der Papst in seine Predigt ins Gedächtnis ruft, um über die Kirche zu sprechen, ist des Gebäudes „dessen Steine vereint sind, die einen neben den anderen, damit ein einziges Bauwerk entsteht, und der Eckstein, der alles zusammenhält ist Christus“. Benedikt XVI. erinnerte daran, dass die Kirche „der Leib Christi, die Aufgabe hat, das Evangelium bis an die Grenzen der Erde zu verkünden, das heißt den Männern und Frauen der heutigen Zeit, eine frohe Botschaft mitzuteilen, die ihr Leben nicht nur erleuchtet, sondern es verändert, bis über den Tod hinaus und schließlich bis zum Sieg über ihn. Diese Frohbotschaft ist nicht nur Wort, sondern auch Person, Christus selbst, der auferstanden und lebendig ist! Wie könnten die Christen, das was sie empfangen haben, für sich selbst behalten? Wie könnten sie diesen Schatz beschlagnahmen und diese Quelle verbergen? Die Sendung der Kirche besteht nicht darin, Macht zu verteidigen und auch nicht Reichtum zur erlangen, ihre Mission besteht darin, Christus zu schenken, das Leben Christi weiterzugeben, das wertvollste Gut des Menschen, das Gott selbst uns durch seinen Sohn schenkt“.


Abschließend betonte der Papst, dass „die Kirche niemandem etwas auferlegen will sondern ganz einfach darum bittet, frei leben zu dürfen, um Jenen zu offenbaren, den sie nicht verbergen kann, Jesus Christus, der uns bis zu seinem Ende am Kreuz geliebt hat, und der uns seinen Geist schenkt, die lebendige Gegenwart Gottes unter uns und in unsrem tiefsten Inneren“. Der Papst forderte schließlich alle dazu auf, im eigenen Leben stets „für den Geist Christi zu sein“.


Am Ende des Gottesdienstes dankte der Papst allen mit diesen Worten: „Schließlich möchte ich allen Einwohnern Istanbuls und der anderen türkischen Städte für den herzlichen Empfang danken, der mir überall bereitet wurde. Meine Dankbarkeit empfinde ich umso tiefer, als meine Anwesenheit in diesen Tagen nicht wenige Unannehmlichkeiten beim Ablauf des Alltagslebens dieser Menschen geschaffen hat. Ich danke von ganzem Herzen für das gezeigte Verständnis und die Geduld.“ Im Anschluss an den Gottesdienst fuhr Papst Benedikt XVI. zum Flughafen von Istanbul, von wo aus er nach Rom zurückkehrte. (SL) (Fidesdienst, 02/12/2006 – 52 Zeilen, 655 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Predigt des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=660

2. Dezember 2006 - Botschaft an den Präfekten der Kongregation für die Gottesdienste und die Sakramentendisziplin 
VATIKAN - „Heute muss die Heiligkeit des Tages des Herrn und die Notwendigkeit der Teilnahme am Sonntagsgottesdienst erneut hervorgehoben werden“ – Botschaft des Heiligen Vaters an den Präfekten der Kongregation für die Gottesdienste und die Sakramentendisziplin

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Anlässlich des Studientages zum Thema: „Die Sonntagsmesse zur Heiligung des christlichen Volkes“, der von der Kongregation für die Gottesdienste und die Sakramentendisziplin am Jahrestag der Veröffentlichung der Konstitution „Sacrosanctum Concilium“ veranstaltet wird, sandte Papst Benedikt XVI. eine Botschaft an den Präfekten der Kongregation, Kardinal Francis Arinze.


„Der Sonntag ist immer noch der Keim und der Kern des Kirchenjahres“, so der Papst, „der seinen Ursprung auf die Auferstehung Christi zurückführt, dank derer die Zeit den Stempel der Ewigkeit erhielt. Der Sonntag ist deshalb, so zu sagen, ein Stück Zeit, das mit Ewigkeit getränkt ist, denn seinen Anfängen war der Gekreuzigte siegreich in das ewige Leben eingegangen.“


Durch die Auferstehung wurden die Schöpfung und die Erlösung vollkommen. „Am ‚ersten Tag nach dem Sabat’ trafen die Frauen und nach ihnen die Jünger den Auferstandenen und verstanden, dass dies der Tag war, ‚der Tag des Herrn“ sein sollte, ’sein Tag, der dies Domini’“, heißt es in der Botschaft weiter, in der der Papst auch darauf hinweist, dass dies „von Anfang an ein festes Element war, wenn es darum ging, das Geheimnis des Sonntags zu verstehen“, … „für die ersten Christen war die Teilnahme an den Sonntagsgottesdiensten ein natürlicher Ausdruck ihrer Zugehörigkeit zu Christus, der Gemeinschaft mit seinem mythischen Leib, in der freudigen Erwartung seiner herrlichen Rückkehr“.


Der Papst fährt fort: „Umso mehr muss heute die Heiligkeit des Tages des Herrn und die Notwendigkeit der Teilnahme am Sonntagsgottesdienst erneut hervorgehoben werden! Das kulturelle Umfeld, in dem wir leben, das oft von religiöser Gleichgültigkeit und Säkularismus gekennzeichnet ist, das den Horizont des Transzendenten undeutlich werden lässt, darf uns nicht vergessen lassen, dass das Gottesvolk, das aus dem Osterereignis entstanden ist, zu ihm zurückkehren soll, wie zu einer unerschöpflichen Quelle, damit wir mehr und mehr die Züge unserer eigenen Identität verstehen und die Gründe unserer Existenz“.


Der Sonntag ist der Tag, der von Christus selbst ausgewählt wurde, der an diesem Tag auferstand und den Jüngern erschien, und indem er seine Erscheinung ‚acht Tage später’ wiederholte. Papst Benedikt XVI. ermutigt sodann dazu, die Bedeutung des „Tages des Herrn“ zu vertiefen und insbesondere betont er dabei die „zentrale Rolle der Eucharistie als Grundpfeiler des Sonntags und des ganzen kirchlichen Lebens. Denn bei jedem Sonntagsgottesdienst findet die Heiligung des christlichen Volkes statt, bis zum Sonntag ohne Sonnenuntergang, dem Tag unserer endgültigen Begegnung mit Gott und seinen Geschöpfen.“


Der Papst schließt seine Botschaft mit dem Wunsch, dass der Studientag „in der Pastoral und im Leben des einzelnen Glaubenden zur Rückkehr des christlichen Sinns für den Sonntag beitragen“ möge. (SL) (Fidesdienst, 02/12/2006 – 38 Zeilen, 452 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Botschaft in italienisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=661

2. Dezember 2006 - Erste Vesper am ersten Adventssonntag 
VATIKAN - Papst steht der ersten Vesper am ersten Adventssonntag vor: „Wache auf! Erinnere Dich daran, dass Gott kommt! Nicht gestern, nicht morgen, sondern heute, jetzt! Der einzige wahre Gott, ‚der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs’, ist kein Gott, der im Himmel bleibt, der sich nicht für unsere Geschichte interessiert, sondern er ist ‚Gott-der-kommt’“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Zu Beginn eines neuen Kirchenjahres, lädt die Kirche zur Erneuerung der Verkündigung unter allen Menschen ein, und fasst dies in zwei Worten zusammen: „Gott kommt“ … Es wird nicht die Vergangenheitsform benutzt – Gott ist gekommen – und auch nicht die Zukunftsform – Gott wird kommen – sondern die Gegenwart: „Gott kommt“. Es handelt sich, wenn man genau hinschaut um eine kontinuierliche Gegenwart: d.h. eine stetig andauernde Handlung: sie geschieht jetzt und wird immer wieder geschehen“. Am Samstag, den 2. Dezember, hatte der Papst in der Petersbasilika den Vorsitz bei der Feier der ersten Vesper am ersten Adventssonntag. In seiner Predigt sprach der Papst vor allem über die besonderen Eigenschaften der Adventszeit. „Es schallt, wie ein Appell, der sich in den Tagen, Wochen und Monaten wiederholt: Wache auf! Erinnere Dich daran, dass Gott kommt! Nicht gestern, nicht morgen, sondern heute, jetzt! Der einzige wahre Gott, ‚der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs’, ist kein Gott, der im Himmel bleibt, der sich nicht für unsere Geschichte interessiert, sondern er ist ‚Gott-der-kommt. Er ist ein Vater, der nie aufhört an uns zu denken und unter höchster Achtung unserer Freiheit wünscht, uns zu begegnen und uns zu besuchen; er möchte kommen und unter uns wohnen, bei uns bleiben. Sein „Kommen“ ist bestimmt von dem Willen uns vom Bösen und vom Tod zu befreien, von alle, was unser wahres Glück beeinträchtigt. Gott kommt, um uns zu retten.“


Die Adventszeit entwickelt sich um zwei wichtige Ankünfte Christus herum: sein Menschwerden und seine herrliche Rückkehr am Ende der Geschichte. „in den ersten Tagen wird der Schwerpunkt auf das Warten auf das letzte Kommen des Herrn gesetzt“, so der heilige Vater, „Wenn wir uns dann dem Weihnachtsfest näheren, wird das Gedenken an die Ereignisse in Bethlehem vorwiegen, damit wir in ihnen die „Fülle der Zeit“ erkennen. Unter diesen beiden „offensichtlichen“ Ankünften, können wir eine dritte erkenne, die der heilige Bernhard als eine „zwischenzeitliche“ und „verborgene“ Ankunft bezeichnet, die in der Seele der Glaubenden stattfindet und eine Art Brücke zwischen der ersten und der letzten Ankunft schlägt“.


Die Kirche gibt dem Warten auf Gott eine Stimme „die zutiefst in die Geschichte der Menschen eingeschrieben ist; ein Warten, das leider oft unterdrückt oder in die falsche Richtung gelenkt wird … In einem Maß, dass nur ihm bekannt ist kann die christliche Gemeinde die endgültige Ankunft beschleunigen, indem sie den Menschen dabei hilft, dem Herrn, entgegen zu gehen“, durch das Gebet und durch „gute Werke“. „In dieser Perspektive ist der Advent mehr denn je geeignet, dass wir ihn als Zeit der Gemeinschaft mit all jenen erleben“, so der Papst weiter, „die auf eine gerechtere und brüderlichere Welt hoffen. Dieser Einsatz für die Gerechtigkeit kann in einem gewissen maß Menschen aller Nationen und Kulturen, Gläubige und Nichtgläubige vereinen. Alle sind von einer gemeinsamen Sehnsucht beseelt, obschon die Motivationen unterschiedlich sind, die sich auf eine Zukunft der Gerechtigkeit und des Friedens ausrichtet. Der Friede ist das Ziel, nach dem sich die ganze Menschheit sehnt!“


Der Heilige Vater beendete seine Predigt mit einem Aufruf: „Lasst uns diesen neuen Advent – die Zeit die uns der Herr der Zeit geschenkt hat – indem wir in unseren Herzen das Warten auf den Gott-der-kommt erneuern und die Hoffnung, dass sein Name heilig sein möge, das sein Reich der Gerechtigkeit und des Friedens kommen möge und dass sein Wille geschehe, wie im Himmel so auf Erden. Lassen wir uns bei diesem Warten von der Jungfrau Maria, der Mutter des Gottes-der-kommt, der Mutter der Hoffnung“. (SL) (Fidesdienst, 04/12/2006 – 48 Zeilen, 630 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Predigt des Papstes in italienisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=663

3. Dezember 2006 - Angelus

VATIKAN - Der Papst dankte beim Angelusgebet für seine Reise in die Türkei, „eine unvergessliche spirituelle und pastorale Erfahrung“, und lädt alle ein, „die Adventszeit auf authentische und fruchtbare Weise zu erleben“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Ich möchte noch einmal zusammen mit Euch dem Herrn für die apostolische Reise danken, die mich in den vergangenen Tagen in die Türkei führte: auf dieser Reise habe ich mich vom Gebet der ganzen christlichen Gemeinschaft begleitet gefühlt. Allen gilt mein herzlicher Dank!“, so Papst Benedikt XVI. zu Beginn seiner Ansprache vor dem Angelus gebet am ersten Adventssonntag, dem 3. Dezember. Indem er versprach, dass er bei der Generalaudienz am nächsten Mittwoch noch einmal auf diese „unvergessliche spirituelle und pastorale Erfahrung“ zurück kommen werde, wünschte sich der Papst, dass daraus „gute Früchte wachsen mögen: für eine immer aufrichtigere Zusammenarbeit aller Jünger Christi und einen gewinnbringenden Dialog mit den muslimischen Gläubigen“. 


Nachdem er allen dankte, die die Reise organisiert und zur deren fruchtbaren Ablauf beigetragen haben, wandte der Papst seine Gedanken „der geliebten katholischen Gemeinde zu, die in der Türkei lebt“, und dort oft nicht einfache Bedingungen vorfindet. „Es ist wirklich eine kleine, vielfältige, begeisterte und tief gläubige Gemeinde, die, so könnten wir sagen, konstant und auf intensive Weise die Erfahrung des Advents erlebt, die von der Hoffnung getragen wird“. Der Papst erinnerte sodann daran, wie „die Liturgie in der Adventszeit uns oft daran erinnert und uns versichert, fast als ob damit unser natürliches Misstrauen überwunden werden sollte, dass Gott „kommt“ … aus diesem Grund ist der Advent die Zeit der Hoffnung schlechthin, in der die Christusgläubigen eingeladen sind, auf wachsame und tätige Weise zu warten, und sich dabei aus dem Gebet und dem tätigen Einsatz der Liebe zu speisen.“


In der Adventszeit lädt die Liturgie auch dazu ein „den Blick auf die allerseligste Maria zu richten, und so zu sagen zusammen mit ihr zur Grotte nach Bethlehem zu gehen“, so Papst Benedikt XVI., der daran erinnerte, dass wir „in wenigen Tagen das Geheimnis ihrer Unbefleckten Empfängnis verehren.“. Sodann forderte er vor dem Mariengebet alle auf: Lassen wir uns von ihrer Schönheit faszinieren, das die göttliche Herrlichkeit widerspiegelt, damit der „Gott, der kommt“ in jedem Einzelnen unter uns ein gutes und offenes Herz findet, das Er mit seinen Gaben füllen kann“. (SL) (Fidesdienst, 04/12/2006 – 31 Zeilen, 383 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=662

6. Dezember 2006 – Generalaudienz
VATIKAN - Papst Benedikt XVI. erinnert an die Etappen seiner Reise in die Türkei: „Der Heilige Geist möge diese apostolische Reise fruchtbar machen und in der ganzen Welt die Sendung der Kirche beseelen, die von Christus gegründet wurde, damit sie allen Völkern das Evangelium der Wahrheit, des Friedens und der Liebe verkündet“.

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Anlässlich der Generalaudienz vom Mittwoch, den 6. Dezember begegnete der Papst zuerst im Petersdom einigen Pilgergruppen aus Italien und insbesondere die Gläubigen aus den Diözesen des Latium anlässlich des Ad-limina-Besuchs ihrer Bischöfe und im Anschluss begab er sich in die nach Paul VI. benannte Synodenaula zur Audienz mit den anderen Gruppen.


Zu den italienischen Pilgern sagte der Papst: „Ich ermutige euch euren Glauben immer mehr zu vertiefen und dabei die Richtlinien vor Augen zu haben, die aus dem jüngsten Treffen der katholischen Kirche Italiens in Verona hervorgingen. Ein mutiges Engagement für die Evangelisierung, dessen sind wir uns sicher, wird die gewünschte Erneuerung des Engagements der Katholiken in der Gesellschaft, auch im Latium, mit sich bringen. Die wichtigste Aufgabe der Evangelisierung ist es, Christus als Erlöser aller Menschen zu zeigen. Werdet nicht müde, euch Ihm anzuvertrauen und Ihn mit eurem Leben in der Familie und in jedem Ambiente zu verkünden. Dies erwarten die Menschen auch heute von der Kirche und von den Christen“.


In seiner Ansprache in der Audienzhalle erinnerte der Papst an die wichtigsten Etappen seiner jüngsten Reise in die Türkei und forderte die Anwesenden auf, gemeinsam mit ihm „dem Herrn für den Verlauf und für das Ende dieser Reise zu danken“. Sodann vertraute der Papst Gott die Früchte an, die aus dieser Reise hervorgehen mögen, „sowohl was die Beziehungen zu unseren orthodoxen Brüdern anbelangt, als auch was den Dialog mit den Muslimen betrifft“ und dankte den zivilen Behörden der Türkei, den Bischöfen der katholischen Kirche und ihren Mitarbeitern und den religiösen Behörden.


Der Papst erinnerte insbesondere an die verschiedenen Treffen mit Vertretern der türkischen Behörden, am ersten Tag seines Besuchs. „Diese dicht gedrängte Reihe von Begegnungen waren ein wichtiger Teil des Besuchs, vor allem im Hinblick auf die Tatsache, dass die Türke ein Land mit großer muslimischer Mehrheit ist, das jedoch eine Verfassung besitzt, die den säkularen Charakter des Staates bekräftigt. Es ist also ein Land, das als Beispiel hergenommen werden kann, wenn es um die große Herausforderung geht, um die es heute in der ganzen Welt geht: auf der einen Seite muss man die Realität Gottes wieder entdecken und die öffentliche Bedeutung des religiösen Lebens und auf der anderen Seite muss man gewährleisten, dass der Ausdruck dieses Glaubens frei und ohne fundamentalistische Entartungen stattfindet und in der Lage ist, jede Form der Gewalt entschieden abzulehnen“. Der Heilige Vater bekräftigte erneut sein Gefühl „der Wertschätzung gegenüber Muslimen und der islamischen Zivilisation“ und betonte vor allem die Bedeutung eines gemeinsamen Engagements von Christen und Muslimen „für den Menschen, für das Leben, für Frieden und Gerechtigkeit, indem wir betonten, dass die Unterscheidung zwischen dem weltlichen und dem religiösen Bereich einen Wert darstellen und dass der Staat dem Bürger und den Religionsgemeinschaften eine tatsächliche Kultfreiheit gewährleisten muss“. Bei seinem Besuch in der berühmten Blauen Moschee in Istanbul habe er einige Minuten gesammelt innegehalten, so der Papst: „Ich habe mich an den einen Herrn des Himmels und der Erde, den Vater der ganzen Menschheit gewandt. Mögen alle Gläubigen sich als seine Geschöpfe erkennen und von wahrer Brüderlichkeit Zeugnis ablegen!“


Der Besuch in Ephesus am zweiten Tag seines Besuchs sei Gelegenheit zum direkten Kontakt mit der katholischen Gemeinde in der Türkei im Heiligtum des Hauses Mariens gewesen, „das seit undenkbarer Zeit Ort der Marienverehrung und auch den muslimischen Gläubigen teuer ist“. „Im Haus Mariens haben wir uns wirklich zuhause gefühlt“, so der Papst weiter, „und in diesem Klima des Friedens haben wir für den frieden im Heiligen Land und in der ganzen Welt gebetet. Dort wollte ich auch an den römischen Priester Don Andrea Santoro erinnern, der in der Türkei mit seinem Blut vom Evangelium Zeugnis abgelegt hat.“


Das Fest des heiligen Andreas, am 30. November, „war der ideale Rahmen für die Festigung der brüderlichen Beziehungen zwischen dem Bischof von Rom und Petrusnachfolger und dem Ökumenischen Patriarchen von Konstantinopel, dessen Kirche der Überlieferung nach vom heiligen Apostel Andreas, dem Bruder des Simon Petrus, gegründet wurde“. Papst Benedikt und der ökumenische Patriarch Bartholomaios I. bekräftigten auf den Spuren ihrer Vorgänger „das gegenseitige Engagement für das weitere Voranschreiten auf dem Weg der Wiederherstellung der vollen Gemeinschaft zwischen Katholiken und Orthodoxen.“ Die Gemeinsame Erklärung, die im Anschluss an die Liturgie des heiligen Andreas unterzeichnet wurde „ist eine weitere Etappe auf diesem Weg“, und zeigt außerdem, dass „die Grundlage aller ökumenischen Beziehungen das Gebet und das inständige Anrufen des Heiligen Geistes sind“. Sodann erinnerte der Papst an die Begegnung mit dem Patriarchen der armenischen apostolischen Kirche Mesrob II. und dem syrisch orthodoxen Metropoliten sowie an das Gespräch mit dem Großrabbiner der Türkei in Istanbul.


Der Besuch des Papstes ging mit einem Gottesdienst in der Heilig-Geist-Kirche in Istanbul zu Ende, an dem neben der gesamten katholischen Gemeinde auch der Ökumenische Patriarch, der Armenischen Patriarch, der syrisch orthodoxe Metropolit und Vertreter der protestantischen Kirchen teilnahmen. „Es waren also alle Christen im Gebet versammelt“, so der Papst, „mit ihren unterschiedlichen Traditionen, Riten und Sprachen. Mit dem Beistand des Wortes Christi, das allen Gläubigen ‚Flüsse des lebendigen Wassers’ verspricht und dem Bild der vielen Glieder des einen Leibes, haben wir die Erfahrung eines neuen Pfingstereignisses gemacht.“ 


Papst Benedikt vertraute den Anwesenden abschließend an, er sei „mit der Seele voller Dankbarkeit gegenüber Gott und mit dem Empfinden aufrichtiger Zuneigung zu den Einwohnern der geliebten türkischen Nation, von denen ich mich angenommen und verstanden fühlte“ in den Vatikan zurückgekehrt.“ Schließlich wünschte sich der Papst: „Möge der allmächtige und barmherzige Gott dem türkische Volk, seine Regierenden und den Vertreter der verschiedenen Religionen dabei helfen, gemeinsam eine Zukunft der Friedens aufzubauen, damit die Türkei eine ‚Brücke’ der Freundschaft und der brüderlichen Zusammenarbeit zwischen Ost und West sein kann. Wir wollen auch dafür beten, dass durch die Fürsprache der allerseligsten Jungfrau Maria der Heilige Geist dieses Reise fruchtbar machen und in der ganzen Welt die Sendung der Kirche beseelen, die von Christus gegründet wurde, damit sie allen Völkern das Evangelium der Wahrheit, des Friedens und der Liebe verkündet“ (SL) (Fidesdienst, 07/12/2006 – Zeilen, Worte)

Vollständiger Wortlaut der Katechese des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=664

8. Dezember 2006 - Botschaft zum 150. Gründungsjubiläum der Gesellschaft für die Afrikamissionen (SMA) 
VATIKAN - Botschaft des Papstes an den Generaloberen der Gesellschaft für die Afrikamissionen (SMA) zum 150. Gründungsjubiläum

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Ich versichere euch meines Gebets und danke dem Herrn für eure Hingabe an die Verkündigung seines Reichs. Ich bin zuversichtlich, dass eure Feiern, unter der Leitung des Heiligen Geistes und inspiriert am Mut und an der Hochherzigkeit eures Gründers, dem Diener Gottes Bischof Melchor de Marion Brésillac, für alle Priester und Laienbrüder Quelle der Ermutigung sein werden, wenn es darum geht, euer Engagement beim Zeugnis von der untrennbaren Verbindung zwischen der Liebe zu Gott und der Liebe zu den Mitmenschen zu erneuern“, dies wünscht Papst Benedikt XVI. dem Generaloberen der Gesellschaft für die Afrikamissionen (SMA), Pater Kieran O’Reilly, in seiner Botschaft zum Abschluss der Feiern anlässlich des 150jährigen Gründungsjubiläums der Missionsgesellschaft am vergangenen 8. Dezember (vgl. Fidesdienst vom 7. Dezember 2006).


In seiner Botschaft betont der Papst, dass die Berufung zur Mission „auf vielsagende Weise die Schönheit eines Lebens zeigt, das in Christus und im Dienst an den Mitmenschen gelebt wird“. In einer Welt, in der „Armut, Ungerechtigkeit, moralischer Relativismus und Säkularismus jeden Kontinent verfinstern“ könne allein die Frohbotschaft Jesu Christi und das Zeugnis von seinem Evangelium „die Finsternis und die Verzweiflung vertreiben, und den Weg des Friedens erleuchten, indem sie die Hoffnung auch in den Herzen jener Menschen stärkt, die ausgegrenzt und verzweifelt sind“. Papst Benedikt XVI. erinnert auch daran, dass die Missionsgeschichte der Gesellschaft für die Afrikamissionen von der „kreativen Treue“ zu den Absichten des Gründers zeigt, der die verlassen und Bedürftigen unter geistlichen Gesichtspunkten evangelisieren wollte, und er ermutigt die Mitglieder „täglich über das Geheimnis Gottes, der Liebe ist, nachzudenken“. „Lasst euch von seinem Wort erleuchten“, heißt es in der Botschaft abschließend, „Seid unermüdliche und treue Diener seiner Kirche, folgt ihm durch die hochherzige Hingabe eurer selbst an die Kleinsten unter den Brüdern und Schwestern nach!“. (SL) (Fidesdienst, 11/12/2006 – Zeilen, Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Botschaft des Papstes in englsich 

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=670

8. Dezember 2006 – Angelus
VATIKAN - „Das Hochfest der Unbefleckten Empfängnis leuchtet wie ein Leichtturm in die Adventszeit, die Zeit des wachsamen und zuversichtliche Wartens auf den Erlöser“: das Gebet des Papstes am Hochfest der Unbefleckten Empfängnis Mariens

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Heute feiern wir eines der schönsten und populärsten Feste der allerseligsten Jungfrau: die Unbefleckte Empfängnis. Maria hat nicht nur keine Sünde begangen, sondern sie wurde auch von der Erbsünde bewahrt. Und dies im Hinblick auf die Sendung für die sie von Gott seit jeher bestimmt war: sie sollte die Mutter des Erlösers sein.“ Mit diesen Worten begann Papst Benedikt XVI. am Freitag, den 8. Dezember das Angelusgebet. Die Antwort auf die Frage, weshalb er unter allen Frauen gerade Maria von Nazareth ausgesucht habe, „verbirgt sich im unergründlichen Geheimnis des göttlichen Plans“, so der Papst, der fortfuhr: „Trotzdem gibt es einen Grund, der im Evangelium offensichtlich wird: ihre Demut.“ Der Papst erinnerte in diesem Zusammenhang auch an die letzte Hymne zum Paradies von Dante Alighieri und das Magnificat aus dem Lukasevangelium. „Gott war von der Demütigkeit Mariens angezogen, die in seinen Augen Gnade fand“, so der Papst. „Deshalb wurde sie die Mutter Gottes, Bild und Vorbild der Kirche, auserwählt unter den Völkern, um vom Herrn den Segen zu empfangen und ihn auf die ganze Menschheitsfamilie auszudehnen. Dieser ‚Segen’ ist nichts anderes als Jesus Christus selbst. Er ist die Quelle der Gnade, mit der Marie vom ersten Moment ihres Lebens an überhäuft wurde. Sie hat Jesus gläubig empfangen und ihn der Welt geschenkt. Dies ist auch unsere Berufung und unsere Sendung, die Berufung und die Sendung der Kirche: Christus annehmen in unserem Leben und ihn der Welt schenken“.


Der heilige Vater betonte vor dem Angelusgebet auch , dass „das Hochfest der Unbefleckten Empfängnis leuchtet wie ein Leichtturm in die Adventszeit, die Zeit des wachsamen und zuversichtliche Wartens auf den Erlöser“ und lud alle ein, zusammen mit ihm am Nachmittag zur traditionellen Ehrung dieser „süßen Mutter aus Gnade und der Gnade“ zu kommen.


Die Tradition befolgend, begab sich der Papst am Nachmittag des 8. Dezember  auf die römische „Piazza di Spagna“ zur Ehrung der Marienstatue auf der großen Marmorsäule zwischen der Spanischen Botschaft beim Heiligen Stuhl und der Kongregation für die Evangelisierung der Völker. Im Rahmen einer kuren Andacht betete der Papst zu Maria mit den Worten des Engels: „Sei gegrüßt, du Begnadete“. „Deine Unbefleckte Empfängnis erstrahlt die Sendung der Jünger Christi, die berufen sind durch seine Gnade heilig und unbefleckt in der Liebe zu werden. In Dir glänzt die Würde jedes Menschen, der in den Augen des Schöpfers stets Wert besitzt. Wer seinen Blick auf Dich wendet, oh heilige Mutter, verliert nie die Ruhe, wie hart die Prüfungen des Lebens auch sein mögen“, so das Gebet des Papstes.


„Lehre uns in Deiner Schule, dass auch wir „Ja“ sagen zum Willen des Herrn. Ein „Ja“, das sich Deinem „Ja“ anschließt ohne Vorbehalt und ohne Schatten, dessen der himmlische Vater bedürfen wollte, um den neuen Menschen zu schaffen, Christus, den einzigen Erlöser der Welt und der Geschichte. Gib uns den Mut zur Täuschung der Macht, des Geldes, des Genusses „Nein“ zu sagen; zum unehrlichen Verdienst, zur Korruption und Heuchlerei, zum Egoismus und zur Gewalt. „Nein“ zum Bösen, dem betrügerischen Fürsten dieser Welt“, so der Papst weiter.


„Dein Name ist für alle Generationen das Pfand sicherere Hoffnung, … Jungfrau voll der Gnade, zeige Dich den Bewohnern dieser Stadt als liebevolle und fürsorgliche Mutter, damit der wahre Geist des Evangeliums ihr Handeln beseelt und ausrichtet.; zeige Dich als Mutter und aufmerksame Wächterin Italiens und Europas, damit die Völker aus den antiken christliche Wurzeln neue Lebenskraft schöpfen beim Aufbau ihrer Gegenwart und ihre Zukunft; zeige Dich als vorhersehende und barmherzige Mutter der ganzen Welt, damit durch die Achtung der Menschenwürde und die Ablehnung jeder Form von Gewalt und Ausbeutung die solide Basis für eine Kultur der Liebe entsteht“.


Im Anschluss an die Andacht bei der Mariensäule auf der „Piazza di Spagna“ besuchte der Papst die römische Basilika „Santa Maria Maggiore“ und die dort aufbewahrte Ikone „Salus Populi Romani“. (SL) (Fidesdienst, 11/12/2006 – Zeilen, Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=665

Wortlaut der Ansprache auf der römischen „Piazza di Spagna“ 
http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=666

9. Dezember 2006 – Audienz für die Teilnehmer des Kongresses zum Thema „Laizität und Laizismen“

VATIKAN - „Manche versuchen Gott aus allen Lebensumfeldern auszuschließen, indem sie ihn als Antagonist des Menschen darstellen. Wir Christen müssen deshalb zeigen, dass Gott Liebe ist und Wohl und Glück für alle Menschen wünscht“: Papstaudienz für die Teilnehmer des Kongresses zum Thema „Laizität und Laizismen“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Am Samstag, den 9. Dezember, empfing Papst Benedikt XVI. die italienischen katholischen Juristen, die am 56. Kongress des Verbandes zum Thema „Laizität und Laizismen“ teilnahmen in Audienz. In seiner Ansprache erinnerte der Papst daran, dass es in der heutigen Welt „verschiedene Formen gibt, Laizität zu verstehen und zu erleben, die zueinander im Gegensatz stehen oder sich sogar widersprechen“. Der Papst erklärte: „Laizität war ursprünglich nur die Bezeichnung für den Christen der nicht dem Klerus oder dem Ordensstand angehörte, während dem Mittelalter kam die Bedeutung vom Gegensatz zwischen den weltlichen Mächten und der kirchlichen Hierarchie dazu und erst in der Moderne versteht man darunter den Ausschluss der Religion und ihrer Symbole aus dem öffentlichen leben durch die Einschränkung auf den Privaten Bereich und das individuelle Gewissen. So kam es, dass der Begriff Laizität zu einer ideologischen Auslegung gelangte, die das Gegensteil der ursprünglichen Bedeutung darstellt.“


Heute werde unter Laizität im allgemeinen „der Ausschluss der Religion aus den verschiedenen gesellschaftlichen Umfeldern und die Beschränkung auf das individuelle Gewissen“ verstanden, so der Papst weiter. „Laizität würde dabei auf die totale Trennung zwischen Staat und Kirche zum Ausdruck kommen, wobei die Letztere keinen Anspruch auf Eingreifen bei Themen im Hinblick auf das Leben und das Handeln der Bürger hat; Laizität würde sogar den Ausschluss religiöser Symbole aus öffentlichen Orten bedeuten, die für die Ausübung der Funktionen der Politik bestimmt sind“. Grundlage dieser Auffassung „ist eine a-religöse Lebensvision“, … „in der es keinen Platz gibt für Gott, für das Geheimnis, das über die reine Vernunft hinausgeht, für ein moralisches Gesetz mit absoluten Werten, das zu jeder Zeit und unter allen Umständen gültig ist“.


Der Papst betonte sodann, dass es Aufgabe aller Gläubigen sei, „insbesondere der Christusgläubigen, zur Erarbeitung eines Konzepts der Laizität beizutragen, die auf der einen Seite Gott anerkennt und seinem moralischen Gesetz, Christus und seiner Kirche den angemessenen Platz im individuellen und gesellschaftlichen Leben des Menschen einräumt, und auf der anderen Seite die ‚legitime Autonomie der weltlichen Bereiche’ anerkennt, wie se bereits vom Zweiten Vatikanischen Konzil festgelegt wurde (vgl. Gaudium et spes, Nr. 36). „Diese Aussage des Konzils ist die lehramtliche Grundlage jener ‚gesunden Laizität’, die eine effektive Autonomie der weltlichen Bereiche mit sich bringt, die nicht von der moralischen Ordnung sondern vielmehr von der kirchlichen Sphäre unabhängig sein soll“, so der Papst weiter, der darauf hinwies, dass die ‚gesunde Laizität’ es auch mit sich bringt, dass „der Staat die Religion nicht als reines persönliches Gefühl betrachtet, das man in das Privatleben verbannen könnte. Im Gegenteil: die Religion, die in sichtbaren Strukturen wie der Kirche organisiert ist, wird als Gegebenheit der Gesellschaft anerkannt. … Im Licht solcher Betrachtungen handelt es bestimmt nicht Ausdruck von Laizität, sondern deren Abweichen in den Laizismus, wenn es um die Feindseligkeit gegenüber jeder art von politischer und kultureller Relevanz der Religion geht; gegenüber der Präsenz jedes religiösen Symbols in öffentlichen Einrichtungen. Es ist auch kein Zeichen gesunder Laizität, wenn man den Christen und denen, die sie auf legitime Weise vertreten das Recht verweigert, sich zu moralischen Problemen zu äußern, die heute das Gewissen aller Menschen anbelangen, insbesondere der Gesetzgeber und Juristen. Es geht in der Tat nicht um ein unangemessenes Eingreifen der Kirche in die Tätigkeit der Gesetzgeber, für die ausschließlich der Staat Verantwortung trägt, sondern um die Bekräftigung und den Schutz der großen Werte, die dem leben der Menschen Sinn geben und dessen Würde schützen. Diese Werte sind nicht nur christlich, sondern vor allem menschlich.“


Benedikt XVI. beendete seine Ansprache mit der Feststellung: „Wir leben in einer erhebenden Zeit, was die Fortschritte anbelangt, die die Menschheit in vielen Bereichen gemacht hat… Gleichsam versuchen manche jedoch, Gott aus allen Lebensumfeldern auszuschließen, indem sie ihn als Antagonist des Menschen darstellen. Wir Christen müssen deshalb zeigen, dass Gott Liebe ist und Wohl und Glück für alle Menschen wünscht. Es ist unsere Aufgabe verständlich zu machen, dass die Gebote, die er uns gegeben hat und die in uns durch die Stimme unseres Gewissens ausdrücken, uns nicht unterdrücken, sondern uns vom Bösen befreien und glücklich machen sollen. Es geht darum, zu zeigen, dass der Mensch ohne Gott verloren ist und dass der Ausschluss der Religion aus dem gesellschaftlichen Leben und insbesondere die Ausgrenzung des Christentums, die Grundlagen des menschlichen Zusammenlebens untergräbt.“ (SL) (Fidesdienst, 11/12/2006 – 57 Zeilen, 744 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes in italienisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=669

10. Dezember 2006 – Besuch in der Pfarrei Santa Maria Stella dell’Evangelizzazione in der Diözese Rom
VATIKAN - Papst Benedikt XVI. weiht eine neue Pfarrkirche: „Vor allem in unserem weitgehend säkularisierten Umfeld ist die Pfarrei der Leuchtturm, der das Licht des Glaubens weithin ausstrahlt und der damit den tiefsten Wünschen des menschlichen Herzens entgegen kommt“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Die feierliche Liturgie der Weihe einer Kirche ist ein Moment der intensiven und gemeinsamen spirituellen Freude für das ganze Gottesvolk, das in dem betreffenden Territorium lebt: eurer Freude schlisse ich mich von ganzem Herzen an … Vor allem in unserem weitgehend säkularisierten Umfeld ist die Pfarrei der Leuchtturm, der das Licht des Glaubens weithin ausstrahlt und der damit den tiefsten Wünschen des menschlichen Herzens entgegen kommt, indem sie dem Leben der Einzelnen und der Familien Sinn und Hoffnung gibt“. Am Sonntag, den 10. Dezember besuchte Papst Benedikt XVI. die Pfarrei „Santa Maria Stella dell’Evangelizzazione“ (Maria, Stern der Evangelisierung) im römischen Stadtviertel Torrino-Nord im Süden der Diözese Rom. Er stand damit erstmals in seiner Amtszeit der Weihe einer neuen Kirche in Rom vor.


In der Diözese Rom wird seit sechzehn Jahren während der Adventszeit in den Gottesdiensten für den Bau neuer Kirchen am Stadtrand gesammelt und der Heilige Vater bat deshalb „alle Gläubigen und Bürger guten Willens, großzügig diesen Einsatz fortzusetzen, damit alle Stadtviertel, in denen es einen solchen noch nicht gibt, bald einen Sitz für ihre Pfarreien erhalten.“ Der Papst wandte sich insbesondere an die Gläubigen der neuen und jungen Pfarrei, die erst vor kurzem gegründet wurde und in der auch vorwiegend junge Familien leben: „Eurer Gemeinde kommt deshalb die kühne und faszinierende Aufgabe zu, die eigenen Kinder zum Leben und zur Freude im Glauben zu erziehen“.


Papst Benedikt XVI. bezog sich sodann auf die Lesungen, die die Gläubigen kurz zuvor im Gottesdienst gehört hatten: „Die drei Lesungen dieser feierlichen Liturgie wollen uns unter sehr unterschiedlichen Aspekten die Bedeutung eines heiligen Gebäudes als Haus Gottes und als Haus der Menschen verdeutlichen. Mit drei großen Themen haben wir uns in den drei Lesungen befasst: das Wort Gottes, das die Menschen versammelt, in der ersten Lesung; die Stadt Gottes, die gleichsam auch als seine Braut erscheint, in der zweiten Lesung und schließlich das Bekenntnis zu Jesus als menschgewordenem Sohn Gottes, das erstmals von Petrus ausgesprochen wurde, der somit den Beginn jeder lebendigen Kirche einleitete, die durch das materielle Gebäude jeder Kirche zum Ausdruck kommt“.


Zum Schluss seiner Predigt erinnerte der Papst daran, dass „in der entscheidenden Stunde der Menschheitsgeschichte, Maria sich selbst, ihren Leib und ihre Seele, Gott hingegeben hat … So sagt uns auch Maria, was der Advent ist: ein auf den Herrn zu gehen, der auf uns zugeht. Auf Ihn warten, Ihn hören, unsren Blick auf Ihn richten. Maria sagt uns, weshalb es Kirche als Gebäude gibt: es gibt sie, damit wir in ihnen einen Raum für das Wort Gottes schaffen; damit in uns und durch uns das Wort auch heute Fleisch werden kann“. (SL) (Fidesdienst, 11/12/2006 – 37 Zeilen, 474 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Predigt des Papstes in italienisch 

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=668

10. Dezember 2006 - Angelus

VATIKAN - Papst beim Angelusgebet: „Vorbereitung auf das Weihnachtsfest heißt Engagement für den Bau der ‚Wohnung Gottes unter den Menschen’. Keiner ist ausgeschlossen; jeder kann und muss dazu beitragen, dass dieses Haus der Gemeinschaft größer und schöner wird“. Appell des Papstes für den Libanon

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Am frühen Morgen des 10. Dezember weihte Papst Benedikt XVI. eine neue Pfarrkirche in der Diözese Rom die „Maria, Stern der Evangelisierung“ geweiht ist. Vor dem Angelusgebet betonte der Papst die Bedeutung, die dieses Ereignis in der Adventszeit annimmt. „In diesen Tagen erinnert uns die Liturgie stets daran, dass ‚Gott kommt’, um sein Volk zu besuchen, um unter den Menschen zu leben und mit ihnen eine Gemeinschaft der Liebe, d.h. eine Familie zu bilden“, so der Papst. „Das Johannesevangelium berichtet dies zum Geheimnis der Menschwerdung: „Und das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt“ (Joh 1,14); wörtlich hieß es „er hat sein Zelt unter uns aufgeschlagen. Erinnert der Bau einer Kirche zwischen den Häusern eines Landes oder in einem Stadtviertel etwa nicht an dieses große Geschenk und Geheimnis?“


Papst Benedikt XVI. erinnerte auch daran, dass die „Kirche als Gebäude ein konkretes Zeichen der Kirche als Gemeinschaft ist, die aus ‚lebendigen Steinen’ besteht, die die Gläubigen sind, die sich um Christus, den ‚Eckstein’ dieses geistlichen Tempels, versammeln“. „Deshalb bedeutet die Vorbereitung auf das Weihnachtsfest auch den Bau der ‚Wohnung Gottes unter den Menschen’. Keiner ist ausgeschlossen; jeder kann und muss dazu beitragen, dass dieses Haus der Gemeinschaft größer und schöner wird. Am Ende der Zeit wird es fertig sein und es wird das ‚Himmlische Jerusalem’ sein…. De Advent lädt uns ein, unseren Blick auf das himmlische Jerusalem zur richten, das das letzte Ziel unserer irdischen Pilgerreise ist. Gleichsam sind wir eingeladen uns durch das Gebet, Umkehr und gute Werke auf die Aufnahme Jesu in unserem Leben vorzubreiten, damit wir mit ihm zusammen dieses geistliche Gebäude errichten, in dem jeder unter uns – unsere Familien und unsere Gemeinden – wichtige Bausteine sind.“


Im Anschluss an das Mariengebet erinnerte der Papst an die Situation in Nahost, „wo Anzeichen für eine Lösung der Krise, unter der die Region leidet, sich mit Spannungen und Schwierigkeiten abwechseln, die eine neue Gewalt befürchten lassen“. Und insbesondere erwähnte der Papst die Situation im Libanon, „auf dessen Boden heute wie gestern Menschen zum Zusammenleben berufen sind, die unterschiedlich sind, was Kultur und Religion anbelangt, damit eine Nation ‚des Dialogs und des Zusammenlebens entsteht’ und damit sie sich um das Gemeinwohl bemühen’ (Apostolisches Schreiben ‚Eine neue Hoffnung für den Libanon. Nr. 119).“ Der Papst teilt die Mahnungen des Patriarchen Nasrallah Boutros Sfeir und der Maronitischen Bischöfe und fordert die Libanesen und ihre politischen Verantwortlichen auf, „nur an das Wohl des Landes und die Harmonie zwischen seinen verschiedenen Gruppen zu denken und dabei das eigene Engagement an jener Einheit auszurichten, für die alle und jeder verantwortlich sind und die geduldiges und hartnäckiges Bemühen zusammen mit vertrauensvollem ständigem Dialog erfordern (vgl. ebd. Nr. 120)“. Abschließend forderte der Papst: „Ich bitte die internationale Gemeinschaft um Hilfe, damit die dringlichen friedlichen und ausgewogenen Lösungen gefunden werden können, wie sie der Libanon und der ganze Nahe Osten brauchen. In diesem ernsten Moment bitte ich alle um ihr Gebet“. (SL) (Fidesdienst, 11/12/2006 – 42 Zeilen, 527 Worte)

Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=667

12. Dezember 2006 – Präsentation der Botschaft von Papst Benedikt XVI. zum Weltfriedenstag 2007 
VATIKAN - Botschaft von Papst Benedikt XVI. zum Weltfriedenstag 2007 veröffentlicht: „Der Mensch, Herz des Friedens. „Ich bin nämlich überzeugt, dass durch die Achtung der Person der Friede gefördert wird und dass mit der Herstellung des Friedens die Voraussetzungen geschaffen werden für einen authentischen ,,ganzheitlichen Humanismus“.“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Heute wurde die Botschaft von Papst Benedikt XVI. zum kommenden Weltfriedenstag am 1. Januar 2007 veröffentlicht. Das vom Papst ausgewählte Thema der Botschaft lautet „Der Mensch, Herz des Friedens“. „Ich bin nämlich überzeugt“, schreibt der Papst, „dass durch die Achtung der Person der Friede gefördert wird und dass mit der Herstellung des Friedens die Voraussetzungen geschaffen werden für einen authentischen ,,ganzheitlichen Humanismus“. Auf diese Weise wird eine unbeschwerte Zukunft für die folgenden Generationen vorbereitet.“  Wie Kardinal Renato Raffaele Martino, Präsident des Päpstlichen Rates für Gerechtigkeit und Frieden bei der Präsentation für die Journalisten betonte, „können wir die Botschaft dieses Jahres als eine Fortsetzung und Vervollständigung der vorhergehenden Botschaft lesen und verstehen“. Der Mensch und der Friede erinnern konstant in einem fruchtbaren Kreislauf aneinander, der die solideste Voraussetzung und die Bedingung für eine Entstehung eines korrekten kulturellen, sozialen und politischen Umgangs mit den Thematiken im Hinblick auf die Herstellung des Friedens in unserer Zeit darstellen.“ Die Botschaft ist in drei Teilen strukturiert, wobei das Thema Mensch mit den verschiedenen Aspekten der Friedensförderung in Verbindung gebracht wird.


Wie Kardinal Martino betonte „wird im ersten Teil der Sinn und der Wert der Verbindung zwischen dem Menschen und dem Frieden hervorgehoben, wobei die theologischen und spirituellen Aspekte der Gabe und der Aufgabe im Mittelpunkt stehen; im zweiten Teil wird die Wahrheit des Menschen mit dem neuen und innovativen Konzept von der Ökologie des Friedens in Verbindung gebracht; im dritten Teil ist die Wahrheit im Hinblick auf die komplexe Realität der Achtung der Grundrechte, der internationalen Menschenrechte und der Tätigkeit der internationalen Organisationen in Verbindung gebracht. Die Boshaft endet mit einer Einladung an die Christen, einen Beitrag zur Förderung des Friedens zu leisten“


Morgen veröffentlicht der Fidesdienst eine Zusammenfassung der wichtigsten Punkte der Papstbotschaft. (SL) (Fidesdienst, 12/12/2006 – 30 Zeilen, 335 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Präsentation von Kardinal Martino

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/2006/pcgp_121206.html

Vollständiger Wortlaut der Botschaft des Papstes in verschiedenen Sprachen 

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=671

12. Dezember 2006 – Zusammenfassung der wichtigsten Punkte der Papstbotschaft zum Weltfriedenstag 
VATIKAN- Papstbotschaft zum Weltfriedenstag: eine Zusammenfassung der wichtigsten Punkte

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Zu Beginn jedes neuen Jahres übermittelt der Papst wie üblich seinen Friedenswunsch an alle Regierenden und Verantwortlichen der Nationen sowie an alle Menschen guten Willens. In seiner Botschaft zum Weltfriedenstag 2007 wendet er sich besonders an alle, die sich in Schmerz und Leid befinden „die unter der Bedrohung durch Gewalt und bewaffnete Auseinandersetzungen leben oder deren Würde mit Füßen getreten wird“ und insbesondere an die Kinder „besonders an diejenigen, deren Zukunft gefährdet ist durch die Ausbeutung und Schlechtigkeit skrupelloser Erwachsener. Deshalb lautet das Thema der Botschaft: ,,Der Mensch – Herz des Friedens’’ „Ich bin nämlich überzeugt“, schreibt der Papst zu Beginn seiner Botschaft, „dass durch die Achtung der Person der Friede gefördert wird und dass mit der Herstellung des Friedens die Voraussetzungen geschaffen werden für einen authentischen ,,ganzheitlichen Humanismus’’. Auf diese Weise wird eine unbeschwerte Zukunft für die folgenden Generationen vorbereitet.


Da er „nach dem Bilde Gottes geschaffen wurde“ hat der Mensch die Würde eine Person zu sein. Im Bund mit seinem Schöpfer ist der Mensch auch berufen, „in der Liebefähigkeit selbst zu reifen und der Welt zum Fortschritt zu verhelfen, indem er sie in der Gerechtigkeit und im Frieden erneuert“. „Auch der Friede ist Gabe und Aufgabe zugleich.“, heißt es in der Botschaft weiter, „Wenn es wahr ist, daß der Friede zwischen den Einzelnen und den Völkern … eine Verpflichtung darstellt, die keine Unterbrechung kennt, trifft es auch und sogar noch mehr zu, daß der Friede ein Geschenk Gottes ist. Der Friede ist nämlich ein Merkmal des göttlichen Handelns, das sowohl in der Erschaffung eines geordneten und harmonischen Universums zum Ausdruck kommt, als auch in der Erlösung der Menschheit, die es nötig hat, aus der Unordnung der Sünde zurückgewonnen zu werden.“ Die Normen des natürlichen Rechtes sind nicht als Vorschriften zu betrachten, „die von außen auferlegt werden, als stellten sie die menschliche Freiheit unter Zwang“. Im Gegenteil, „geleitet von diesen Normen, können die Völker — innerhalb der jeweiligen Kulturen — dem größten Geheimnis näherkommen, dem Mysterium Gottes. Die Anerkennung und die Achtung des natürlichen Rechtes bilden daher auch heute die große Basis für den Dialog zwischen den Gläubigen der verschiedenen Religionen und zwischen Gläubigen und Glaubenslosen.“


Papst Benedikt betont sodann, dass der Friede „sich nämlich auf die Berücksichtigung der Rechte“ gründet. „In diesem Bewußtsein macht sich die Kirche zur Verfechterin der Grundrechte jedes Menschen. Im besonderen fordert sie die Achtung des Lebens und der Religionsfreiheit ein. … Das Recht auf Leben und auf die freie Äußerung des eigenen Glaubens an Gott ist nicht der Macht des Menschen unterworfen. Der Friede bedarf der Festsetzung einer klaren Grenzlinie zwischen dem, was verfügbar, und dem, was nicht verfügbar ist: So werden unannehmbare Eingriffe in den Bestand jener Werte vermieden, die dem Menschen als solchem eigen sind.“


Sodann prangert der Papst „die Marter“ an, die dem Recht auf Leben in unserer Zeit gemacht wird und nennt die Opfer der bewaffneten Konflikte, des Terrorismus und der verschiedenen Formen von Gewalt, das lautlose Sterben durch Hunger Abtreibung, Experimente an Embryonen und Euthanasie. “Ein weiteres besorgniserregendes Symptom für den Mangel an Frieden in der Welt“ so der Papst weiter, „stellen — in bezug auf die freie Äußerung des eigenen Glaubens — die Schwierigkeiten dar, denen sowohl die Christen als auch die Anhänger anderer Religionen häufig begegnen, wenn es sich darum handelt, die eigenen religiösen Überzeugungen öffentlich und frei zu bekennen. Speziell auf die Christen bezogen, muß ich schmerzlich feststellen, daß sie manchmal nicht nur behindert werden; in einigen Staaten werden sie sogar verfolgt, und selbst in jüngster Zeit mußten tragische Fälle grausamer Gewalt verzeichnet werden. Es gibt Regime, die allen eine Einheitsreligion aufzwingen, während religiös indifferente Regierungen nicht eine gewaltsame Verfolgung schüren, wohl aber eine systematische kulturelle Verhöhnung religiöser Überzeugungen begünstigen. In jedem Fall wird ein menschliches Grundrecht mißachtet, was schwere Auswirkungen auf das friedliche Zusammenleben nach sich zieht.“

Als Wurzel der vielen Spannungen, die den Frieden bedrohen bezeichnet der Papst "die vielen ungerechten Ungleichheiten, die tragischerweise noch in der Welt vorhanden sind“: die Unterschiede in der Möglichkeit, die wesentlichen Güter wie Nahrung, Wasser ein Zuhause und Gesundheit zu erlangen und die Ungleichheit von Mann und Frau in der Ausübung der fundamentalen Menschenrechte“. „Die äußerst schwere Not, unter der viele Völker vor allem des afrikanischen Kontinents leiden, ist der Ursprung gewaltsamer Einforderungen der Ansprüche und stellt deshalb eine schreckliche Verletzung des Friedens dar.“


Im zweiten Teil seiner Botschaft befasst sich der Papst mit der „Ökologie des Friedens“: Wenn der Menschheit ihr der Frieden am Herzen liegt, muss sie „die bestehenden Verbindungen zwischen der Natur-Ökologie — also der Rücksicht auf die Natur — und der auf den Menschen bezogenen Ökologie immer mehr vor Augen halten“. „Die Erfahrung zeigt, daß jede Rücksichtslosigkeit gegenüber der Umwelt dem menschlichen Zusammenleben Schaden zufügt und umgekehrt.“ Als Beispiel für den engen Zusammenhang nennt der Papst das Problem der Energieversorgung. Während viele neue Nationen in die industrielle Produktion eingestiegen sind und den Energiebedarf erhöht haben leben andere Länder noch in den Verhältnissen eines großen Rückstands und in diesen Ländern wird die Entwicklung auch aufgrund des teuren Energiepreises praktisch verhindert. „Was soll aus diesen Völkern werden?“, fragt sich der Papst und betont „die Zerstörung der Umwelt, ein unangemessener und egoistischer Umgang mit ihr und der gewaltsame Aufkauf ihrer Ressourcen erzeugen Verletzungen, Konflikte und Kriege, eben weil sie die Frucht eines unmenschlichen Entwicklungs-Konzepts sind“ und die ethisch-religiöse Dimension vernachlässigen. 


Trotz aktueller Schwierigkeiten und internationaler Spannungen müssen wir uns darum Bemühen „dem Baum des Friedens“ zum Wachstum zu verhelfen. Deshalb müssen wir uns „von einem Menschenbild leiten lassen, das nicht durch ideologische und kulturelle Vorurteile oder durch politische und wirtschaftliche Interessen verdorben ist, die zu Haß und Gewalt verführen.“ In diesem Zusammenhang bezeichnet der Papst es als unannehmbar, wenn „anthropologische Vorstellungen gehegt werden, die in sich selbst den Keim des Kontrastes und der Gewalt tragen“ und als inakzeptabel wenn „Gottesvorstellungen, die Unduldsamkeit gegenüber den Mitmenschen erregen und zur Anwendung von Gewalt ihnen gegenüber anspornen“. Dabei betont er: „Ein Krieg im Namen Gottes ist niemals gutzuheißen! Wenn eine gewisse Auffassung von Gott den Ursprung verbrecherischer Handlungen bildet, ist das ein Zeichen dafür, daß diese Auffassung sich bereits in eine Ideologie verwandelt hat.“ Der Friede werde heute auch „durch die Gleichgültigkeit gegenüber dem, was die wahre Natur des Menschen ausmacht“ in Frage gestellt. Eine „schwache“ sicht des Menschen begünstige nur augenscheinlich den Frieden. „In Wirklichkeit behindert sie den echten Dialog und öffnet dem Dazwischentreten autoritärer Zwänge den Weg“.


Im letzten Teil seiner Botschaft bekräftigt der Papst, dass „ein echter und haltbarer Friede die Achtung der Menschenrechte“ voraussetzt und bittet die internationalen Organe „das natürliche Fundament der Menschenrechte nicht aus den Augen zu verlieren“. „Das bewahrt sie vor der leider immer latent vorhandenen Gefahr, in eine nur positivistische Interpretation dieser Rechte abzugleiten. Sollte dies geschehen, würde sich herausstellen, daß die internationalen Organe nicht über das nötige Ansehen verfügen, um ihre Rolle als Verteidiger der Grundrechte der Person und der Völker zu entfalten — eine Aufgabe, in der aber die grundsätzliche Rechtfertigung ihres Daseins und ihres Handelns besteht.“ Zum Thema des humanitären Völkerrechts und des innerstaatlichen Rechts betont der Papst: „Angesichts der erschütternden Szenarien dieser letzten Jahre können die Staaten unmöglich die Notwendigkeit verkennen, sich klarere Regeln zu geben, die fähig sind, dem dramatischen Abdriften, das wir erleben, wirksam entgegenzutreten. Der Krieg stellt immer einen Mißerfolg für die internationale Gemeinschaft dar und einen schweren Verlust an Menschlichkeit. Wenn es trotz allem dazu kommt, müssen zumindest die wesentlichen Prinzipien der Menschlichkeit und die grundlegenden Werte jeglichen zivilen Zusammenlebens gewahrt werden durch die Aufstellung von Verhaltensnormen, die die Schäden so weit wie möglich begrenzen und darauf ausgerichtet sind, die Leiden der Zivilbevölkerung und aller Opfer der Konflikte zu erleichtern“.


Im Hinblick auf die Ausrüstung mit Nuklearwaffen bekräftigt der Papst: „Der Weg, um eine Zukunft des Friedens für alle zu sichern, besteht nicht nur in internationalen Übereinkünften über die Nicht-Verbreitung von Nuklearwaffen, sondern auch in dem Bemühen, mit Entschiedenheit ihre Verminderung und ihren endgültigen Abbau zu verfolgen.“

Abschließend wendet sich der Papst mit einem dringenden Aufruf an das Volk Gottes und mit der Bitte, dass „jeder Christ sich verpflichtet fühlen möge, unermüdlicher Friedensstifter und mutiger Verteidiger der Würde des Menschen und seiner unveräußerlichen Rechte zu sein. … Möge also der Beitrag jedes Gläubigen zur Förderung eines echten ,,ganzheitlichen Humanismus’’ nach den Lehren der Enzykliken Populorum progressio und Sollicitudo rei socialis, deren 40. und 20. Jahrestag wir gerade in diesem Jahr feiern werden, nicht nachlassen. Zu Beginn des Jahres 2007, auf das wir — wenn auch unter Gefahren und Problemen — mit hoffnungsvollem Herzen blicken, vertraue ich der Königin des Friedens und Mutter Jesu Christi, ,,unseres Friedens’’ (vgl. Eph 2,14), mein inständiges Gebet für die gesamte Menschheit an.“ (SL) (Fidesdienst 13/12/2006 – 114 Zeilen, 1.435 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Botschaft von Papst Benedikt XVI. in verschiedenen Sprachen

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=671
14. Dezember 2006 - Botschaft zum Welttag der Kranken 2007

VATIKAN - Botschaft des Papstes zum Welttag der Kranken: „Wieder einmal richtet die Kirche ihren Blick auf die Menschen, die leiden und lenkt das Augenmerk auf unheilbare Krankheiten, die es auf allen Kontinenten gibt, vor allem an Orten, wo Armut und Entbehrungen Grund für großes Elend und Schmerz sind“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Der Vatikan veröffentlichte die Botschaft von Papst Benedikt XVI. zum XV. Welttag des Kranken, dessen Hauptfeiern am 11. Februar  2007 in Soul stattfinden werden. In seiner in englisch veröffentlichten Botschaft vom 8. Dezember 2006 erinnert der Papst daran, dass der XVI. Welttag der Kranken an dem Tag stattfindet, an dem die Kirche das Fest der Madonna von Lourdes feiert: „Wieder einmal richtet die Kirche ihren Blick auf die Menschen, die leiden und lenkt das Augenmerk auf unheilbare Krankheiten, die es auf allen Kontinenten gibt, vor allem an Orten, wo Armut und Entbehrungen Grund für großes Elend und Schmerz sind“.


Der Papst weist in seiner Botschaft darauf hin, dass „es trotz der Fortschritte der Wissenschaft immer noch nicht alle Krankheiten geheilt werden können, so dass wir in Krankenhäusern und Pflegeheimen und in den Wohnungen in aller Welt dem Leiden vieler unserer Brüder und Schwestern begegnen, die unheilbar krank oder sterbenskrank sind. Außerdem leben Millionen von Menschen in unserer heutigen Welt immer noch unter ungesunden Bedingungen und haben keinen Zugang zur grundlegenden medizinischen Versorgung, die dringend notwendig ist, mit dem Ergebnis, dass die Zahl der Menschen, die als ‚unheilbar’ gelten, um ein beachtliches Maß angestiegen ist.“


Die Kirche möchte unheilbar Kranke und Sterbende begleiten und dabei das Augenmerk auf die Notwendigkeit der Förderung einer Sozialpolitik lenken, die zur Beseitigung der Gründe vieler Krankheiten beitragen und die „Voraussetzungen schaffen, dass Menschen unheilbare Krankheiten und den bevorstehenden Tod in Würde erleben“. Der Papst erinnert in diesem Zusammenhang an die Notwendigkeit einer größeren Zahl von Pflegeeinrichtungen, die eine ganzheitliche Begleitung gewährleisten. „Es handelt sich dabei um eine Menschenrecht, auf das jeder Mensch Anspruch hat und für dessen Schutz wir uns alle engagieren müssen“.


Der Papst ermutigt die Bemühungen derjenigen, die täglich dafür arbeiten, dass die Behandlung der sterbenskranken und unheilbar kranken Patienten und die Betreuung ihrer Familien gewährleistet ist und erinnert daran, dass „die Kirche, indem sie dem Beispiel des guten Samariters folgt, den Kranken stets ein besonderes Augenmerk widmete“. Sodann wendet sich der Papst an die „lieben leidenden Brüder und Schwestern“ und lädt sie ein das „Leiden des gekreuzigten Christi zu betrachten“ im Vertrauen darauf, dass die eigenen Leiden „zum Leiden Christi hinzugefügt, fruchtbar für die Notwendigkeiten der Kirche und der Welt sein werden“. Abschließend erinnert Papst Benedikt XVI die Kranken daran, dass „die Kirche durch ihre Priester und Pastoralarbeiter euch betreuen und an eurer Seite sein möchte, indem sie euch in schwierigen Momenten hilft und auf diese Weise die barmherzige Liebe Christi zu den Kranken zum Ausdruck bringt.“ Die kirchlichen Gemeinschaften in aller Welt und insbesondere denjenigen, die sich der Krankenpflege widmen, bittet der Papst „mit der Hilfe Mariens, Salus Infirmorum, ein konkretes Zeugnis von der liebevollen Fürsorge Gottes, unseres Vaters abzulegen“ (SL) (Fidesdienst, 14/12/2006 – 40 Zeilen, 498 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes in englisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=672

14. Dezember 2006 – Generalaudienz
VATIKAN - Timotheus und Titus „lehren uns dem Evangelium hochherzig zu dienen, indem wir wissen, dass dies auch ein Dienst an der Kirche selbst ist“, Papst Benedikt spricht über die Figuren der Helfer des heiligen Paulus

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Auch diese Woche fand die Mittwochsaudienz im Rahmen zweier verschiedener Begegnungen statt: zuerst traf der Papst im Petersdom die Pilger aus den Diözesen Kalabriens anlässlich des Ad-limina-Besuchs ihrer Bischöfe und im Anschluss in der nach Paul VI. benannten Audienzhalle die anderen Pilgergruppen.


Die italienischen Pilger erinnerte der Papst daran, dass die Kirche in Kalabrien eine grundlegende Rolle in der Gesellschaft spielt: „Ich beziehe mich vor allem auf den Evangelisierungsauftrag, der auch in unserer Zeit dringlicher ist denn je, wenn es darum geht die gegenwärtigen kulturellen, sozialen und religiösen Herausforderungen anzugehen. Werdet deshalb nie müde, mutig zu einer authentischen moralischen, sozialen und wirtschaftlichen Neugeburt eurer Region beizutragen. Seid freudige zeugen Christi und unermüdliche Erbauer seines Reiches der Gerechtigkeit und der Liebe.“ Der Papst vertraute sodann die jungen Studenten Maria an, die „uns zur Begegnung mit Jesus im Geheimnis seiner Geburt begleitet“ und insbesondere der Jungfrau von Guadalupe, der Schutzpatronin des amerikanischen Kontinents, deren Fest am 12. Dezember gefeiert wird.


In der Audienzhalle sprach der Papst in seiner Katechese zur Generalaudienz über die engsten Mitarbeiter des Apostels Paulus: Thimoteus und Titus: „Thimoteus ist ein griechischer Name und bedeutet soviel wie „der Gott ehrt““, erklärte der Heilige Vater. „In den Augen des heiligen Paulus genoss er große Wertschätzung und er beauftragte ihn mit wichtigen Missionen, da er ihn fast als sein Alterego betrachtete. In seinem Brief an die Philipper lobt er ihn ganz besonders. Timotheus wurde in Listra geboren (rund 200 Kilometer nordwestlich von Tarso), seine Mutter war Jüdin und sein Vater Heide. Als Paulus zu Beginn seiner zweiten Missionsreise nach Listra kam, suchte er ihn sich als Gefährten aus. Wir finden ihn auch auf der dritten Missionsreise des Paulus in Ephesus wieder. Der Apostel betrachtete ihn auch als Mitabsender einiger seiner Briefe: an Philemon und an die Philpper und des zweiten Briefs an die Korinther. „Abschließend“, so der Papst, „können wir sagen, dass die Figur des Thimoteus wie, wie die eines besonderen Hirten herausragt.“


Von Titus, dessen Name lateinischen Ursprungs ist, wissen wir, dass er Grieche war und damit Heide. „Paulus nahm ihn mit sich nach Jerusalem zum so genannten Apostolischen Konzil, in der die Predigt es von den Bindung an die mosaischen Gebote befreiten Evangeliums unter den Heiden beschlossen wurde“, so der Papst. „In dem an ihn gerichteten Schreiben bezeichnet der Apostel ihn als ‚meinen wahren Sohn im gemeinsamen glauben“. Paulus schickte ihn nach Korinth, wo er die Gemeinde wieder zum Gehorsam führen sollte, und ein zweites Mal um eine Spendenkollekte für die Christen in Jerusalem zu organisieren. In anderen Berichten wird er als Bischof von Kreta genannt, von wo aus er auf Einladung des Paulus mit dem Apostel in Nicopolis zusammentraf. Später ging er auch nach Dalmatien.


Bei der Betrachtung zu den beiden Figuren des Timotheus und des Titus betonte Papst Benedikt XVI. vor allem zwei bedeutende Elemente. „Am wichtigsten ist, dass Paulus sich bei seinen Missionen von Mitarbeitern helfen ließ… er machte nicht alles allein, sondern ließ sich von zuverlässigen Personen helfen, die ihn bei seiner Arbeit unter stützten und seine Verantwortung teilten. Eine zweite Betrachtung betrifft die Bereitschaft dieser Mitarbeiter … ihre Verfügbarkeit, wenn es darum ging verschiedene Aufgaben zu übernehmen, die oft auch darin bestanden, den heiligen Paulus unter nicht einfachen Bedingungen zu vertreten. Mit einem Wort sie lehren uns dem Evangelium hochherzig zu dienen, indem wir wissen, dass dies auch ein Dienst an der Kirche selbst ist“.


Abschließend zitierte der Empfehlungen des Paulus an Titus: „Ich will, dass du dafür eintrittst, damit alle, die zum Glauben an Gott gekommen sind, sich nach Kräften bemühen, das Gute zu tun. So ist es gut und für alle Menschen nützlich.“ (Tt 3,8) und sagte: „Durch unser konkretes Engagement können und müssen wir die Wahrheit dieser Worte entdecken und gerade in der Adventszeit sollen auch wir viel Gutes und damit die Pforten der Welt für Christus, unseren Erlöser öffnen“. (SL) (Fidesdienst, 14/12/2006 – 50 Zeilen, 592 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Katechese des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=673

14. Dezember 2006 – Begegnung mit den Universitätsstudenten zur Vorbereitung auf das Weihnachtsfest 
VATIKAN - Papst Benedikt begegnet den Universitätsstudenten zur Vorbereitung auf das Weihnachtsfest und beendet den Fünften Europäischen Kongress der Universitätsstudenten

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Am Donnerstag, den 14. Dezember, wird um 17.00 Uhr in der Petersbasilika das traditionelle Treffen des Papstes mit den Studenten der römischen Universitäten stattfinden. Nach dem Gottesdienst, dem der Generalvikar der Diözese Rom, Kardinal Camillo Ruini, vorstehen wird, kommt Papst Benedikt XVI. in den Petersdom zur Begegnung mit den Studenten. Mit dem Treffen geht auch die Fünfte Europäische Konferenz der Universitätsstudenten zu ende, die am 10. Dezember begann und sich insbesondere mit dem Thema „Die intellektuelle Nächstenliebe, Weg zu einer neuen Zusammenarbeit zwischen Europa und Asien“ befassen. Zusammen mit den Delegationen der Europäischen Universitäten nahmen an der Veranstaltung auch Studenten aus China, Indien und den Philippinen teil.


Musikalisch gestalten den Gottesdienst der Chor und das Orchester der verschiedenen Universitäten, dem 500 Sänger und 65 Musiker angehören, die an den Konservatorien und Musikhochschulen in Italien studieren. Bei der Eucharistiefeier wird eine Universitätsdelegation aus Bulgarien die Marienikone „Sedes Sapientiae“ an die Delegierten der Universitäten aus Albanien übergeben, wo diese in nächster Zeit in den verschiedenen Universitäten ausgestellt sein wird. An dem Treffen nehmen rund 10.000 Studenten, Dozenten und Mitarbeiter der römischen Universitäten teil. (SL) (Fidesdienst, 14/12/2006 – 19 Zeilen, 201 Worte)

Wortlaut der Ansprache des Papstes 

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=676

14. Dezember 2006 – Audienz für den orthodoxen Erzbischof von Athen, Christodoulos
VATIKAN - Papst Benedikt XVI. empfängt den orthodoxen Erzbischof von Athen, Christodoulos, und unterzeichnet eine gemeinsame Erklärung: „Es ist unsere Verantwortung, in Liebe und Wahrheit die vielen Schwierigkeiten und die schmerzhaften Erfahrungen der Vergangenheit hinter uns zu lassen“ 

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Griechenland und Rom haben ihre Beziehungen am Anfang des Christentums gefestigt und ihre Beziehungen stets fortgesetzt, die verschiedene Formen der Gemeinschaft und der christlichen Traditionen in den Regionen der Welt ins Leben gerufen, die heute dem Osten und dem Westen Europas entsprechen. Diese intensiven Beziehungen haben auch zur Schaffung einer Art Osmose bei der Bildung kirchlicher Einrichtungen beigetragen. Diese Osmose hat – unter Bewahrung der Besonderheiten bei den Gottesdiensten, in der Liturgie und in der Spiritualität der beiden Traditionen, der römischen und der griechischen – eine fruchtbare Evangelisierungstätigkeit und die Inkulturation des christlichen Glaubens möglich gemacht.“ Dies bekräftigte Papst Benedikt XVI. in seiner Ansprache an den griechisch-orthodoxen Primas von Griechenland, Christodoulos, den er mit seiner Delegation am 14. Dezember in Audienz empfing.


Der Heilige Vater betonte: „Heute gibt es in unseren Beziehungen langsame aber tief greifende Fortschritte, die auch die Authentizität im Auge behalten. Sie sind für uns Anlass, ein ganze Spektrum an spirituellen Ausdrucksformen neu zu entdecken und sind reich an Bedeutung und gegenseitigem Engagement.“ Sodann erinnerte der Papst an den „denkwürdigen Besuch“ von Papst Johannes Paul II. in Athen im Jahr 2001, „ein ausschlaggebender Punkt bei der Intensivierung unserer Kontakte und unserer Zusammenarbeit“, auf den verschiedene Delegationen von Priestern und Studenten gefolgt sind und die fruchtbare Zusammenarbeit zwischen der Apostoliki Diakonie und der Apostolischen Vatikanbibliothek.


Mit dem Blick in die Zukunft gereichtet erklärte Papst Benedikt, sehe er einen weites Feld, auf dem die Zusammenarbeit wachsen und sich festigen kann, insbesondere beim Aufbau eines neuen Europas, das „nicht nur eine ausschließlich wirtschaftliche Realität bleiben darf“. „Katholiken und Orthodoxe“, so der Papst, „sind berufen ihren kulturellen und insbesondere spirituellen Beitrag zu leisten. Sie sind in der Tat dazu verpflichtet die christlichen Wurzeln des europäischen Kontinents zu schützen … und es auf diese Weise der christlichen Tradition zu erlauben, weiterhin mit ihrer ganzen Kraft zum Schutz der Menschenwürde und des Respekts der Minderheiten beizutragen, indem sie darauf achten , eine kulturelle Uniformität zu verhindern, die den Verlust immenser Reichtümer der Zivilisation mit sich bringt. Gleichsam muss auch für den Schutz der Menschenrechte gearbeitet werden, die das Prinzip der individuellen Freiheit umfassen, insbesondere der Religionsfreiheit; diese Rechte müssen in der Europäischen Union und in allen Mitgliedsländern gefördert und geschützt werden.“


Papst Benedikt XI. beendete seine Ansprache indem er auf die Notwendigkeit der Zusammenarbeit zwischen den Christen in allen Ländern der Europäischen Union hinwies, damit „neue Risiken überwunden werden, mit denen sich der christliche Glaube konfrontiert sieht, die wachsende Säkularisierung, Relativismus und Nihilismus, die Verhaltensweisen und sogar Gesetzen den Weg ebnen, die gegen die unveräußerliche Würde des Menschen verstoßen und grundlegende Institute, wie zum Beispiel die Ehe, gefährden.“


Im Anschluss an die Ansprache des griechisch-orthodoxen Primas, in der dieser unter anderem Gott für dieses Treffen dankte und für die Möglichkeit „eine neue Etappe auf dem gemeinsamen Weg unserer Kirchen anzutreten, wenn es darum geht, die Probleme der heutigen Welt zu bewältigen, wurde eine gemeinsame Erklärung unterzeichnet, die mit folgenden Worten beginnt: „Wir, Benedikt  XVI., Papst und Bischof von Rom, und Christodoulos, Erzbischof von Athen und ganz Griechenland, haben hier in dieser heiligen Stätte in Rom, die durch die Verkündigung des Evangeliums und das Martyrium der Apostel Petrus und Paulus bekannt wurde, den Wunsch, unsere Sendung, ein apostolisches Zeugnis abzulegen und den glauben an alle weiterzugeben die uns nah und fern sind, und die Frohbotschaft der Geburt des Erlösers zu verkünden, mehr und mehr intensiv zu leben … Es ist unsere Verantwortung, in Liebe und Wahrheit die vielen Schwierigkeiten und die schmerzhaften Erfahrungen der Vergangenheit hinter uns zu lassen, zu Ehren Gottes, der heiligen Dreifaltigkeit und seiner heiligen Kirche.“


Die Erklärung ist in 12 Punkte unterteilt und bringt vor allem den Wunsch zum Ausdruck, den Weg des Dialogs in der Wahrheit zu beschreiten, um die volle Gemeinschaft des Glaubens im Band der Liebe wieder herzustellen; es werden die wichtigen Schritte anerkannt, die bisher beim Dialog in der Wahrheit und durch die Beschlüsse des Zweiten Vatikanischen Konzils gemacht wurden: es wird die Notwendigkeit betont, auf dem Weg eines konstruktiven theologischen Dialogs fortzuschreiten; man erneuert den Wunsch der Welt das Evangelium Jesu Christi zu verkünden, insbesondere unter den neuen Generationen; es wird die Rolle der Religionen für den Sieg des Friedens in der Welt hervorgehoben und die Sorge hinsichtlich er Versuche mit menschlichen Wesen und des mangelnden Respekts für das leben in allen seinen Phasen zum Ausdruck gebracht; man fordert den weltweiten Schutz de Menschenrechte, die auf der Würde des Menschen gründen, die nach dem Abbild Gottes geschaffen sind; es wird eine fruchtbare Zusammenarbeit vorgeschlagen, die die christlichen Wurzeln des europäischen Kontinents neu entdecken lassen sollen; man fordert die reichen Länder auf, mit den benachteiligten Ländern solidarisch zu sein, und die Schöpfung, das Werk Gottes, nicht unterschiedslos auszubeuten, sondern korrekt mit ihr umzugehen; es wird zur Solidarität mit jenen Ländern aufgefordert, die Hunger leiden. Der Papst und der Erzbischof von Athen und ganz Griechenland beenden das Dokument mit, indem sie Gott um das „Geschenk des Friedens in der Liebe und in der Einheit der Menschheitsfamilie bitten“. (SL) (Fidesdienst, 14/12/2006 – 71 Zeilen, 876 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Erklärung in französisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=674

15. Dezember 2006 – Audienz für den neuen koptischen Patriarchen von Alexandrien (Ägypten) Antonios Naguib

VATIKAN - Papst Benedikt XVI. empfängt den neuen koptischen Patriarchen von Alexandrien in Audienz: „In der heutigen Welt ist Ihre Mission von großer Bedeutung, für euere Gläubigen und für alle Menschen, zu denen die Liebe Christ uns führt, wenn es darum geht, die Frohbotschaft zu verkünden“.

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „In der heutigen Welt ist eure Mission von großer Bedeutung, für euere Gläubigen und für alle Menschen, zu denen die Liebe Christ uns führt, wenn es darum geht, die Frohbotschaft zu verkünden“, dies betonte Papst Benedikt XVI. bei der Audienz für den neuen koptischen Patriarchen von Alexandrien (Ägypten), Antonios Neguib, den er am 15. Dezember in Audienz empfing. „Nach Ihrer Wahl in das Amt des koptischen Patriarchen“, so der Papst, „ist euer erster offizieller Besuch beim Petrusnachfolger ein Moment der Gnade für die Kirche“.


„In der Feier der Göttlichen Liturgie wird die Gemeinschaft in Christus auf die beste Weise deutlich, die uns zu Brüdern macht. Hier drückt sich eine Gemeinschaft unter allen Katholiken um den Petrusnachfolger am besten aus“, so Papst Benedikt XVI. weiter, der daran erinnerte, dass der Sitz des Patriarchen von Alexandrien in den ersten fünf Jahrhunderten des Christentums der erste Sitz eines Patriarchen nach Rom war. „Ihre Patriarchatsgemeinschaft ist Hüterin einer reichen geistlichen, liturgischen und theologischen Tradition – der alexandrinischen Tradition- deren Schätze Teil des Erbes der Kirche sind“, so der Papst weiter, der den Evangelisten Markus zitierte und den Patriarchen seines Gebets und seiner Unterstützung versicherte, „bei der ‚besonderen Aufgabe’ die das Zweite Vatikanischen Konzil den katholischen Ostkirchen aufgetragen hat. ‚Sie sollen die Einheit aller Christen und insbesondere der Christen der Ostkirchen fördern’“


Der Papst erinnerte dann an die Tradition des Mönchtums, die in Ägypten entstand und dem Wirken des heiligen Antonius und des heiligen Pacomius zugeschrieben wird. Mit dem Beitrag des heiligen Benedikt „wurde das Mönchtum zu einer riesigen Baum, der in der ganzen Welt reiche und wunderbare Früchte getragen hat.“ Die koptische Kirche habe zudem viele Schriftsteller, Exegeten und Philosophen hervorgebracht, sie zum Beispiel Clemens von Alexandrien, oder auch Patriarchen, Beichtväter und Kirchenlehrer, wie die heiligen Athanasius und Cyrill. Papst Benedikt erinnerte mit Worten des Lobes an die „humanistische, geistliche, moralische und intellektuelle Bildung junger Menschen durch das qualitativ hochwertige System der Schulen und Katecheseeinrichtungen, die einen Dienst an der ganzen Gesellschaft leisten“.


Abschließend erinnerte der Papst an die notwendige Förderung der Ausbildung der Priester und der vielen jungen Menschen, die sich dem Herrn weihen wollen. „Die Vitalität der christlichen Gemeinden in der heutigen Welt“, so der Papst, „erfordert Hirten nach dem Herzen Gottes, die authentische Zeugen des Wortes Gottes sind und Leitfiguren, die den Gläubigen helfen, ihr Leben und ihre Sendung in Christus immer tiefer zu verwurzeln!“ Indem er an die Rolle des geweihten Lebens in der koptischen Kirche erinnerte, wünschte der Papst, dass „Armut, Keuschheit und Gehorsam, die nach den evangelischen Räten gelebt werden, ein Zeugnis und ein Aufruf zur Heiligkeit für die Welt von heute sein mögen“, und, dass die Mitglieder der Institute des gottgeweihten Lebens ihre Mission fortsetzen, „insbesondere unter den Jugendlichen und den von der Gesellschaft vernachlässigten Menschen“. (SL) (Fidesdienst, 16/12/2006 – 40 Zeilen, 500 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes in französisch 

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=677

16. Dezember 2006 – Audienz für die Teilnehmer des Internationalen Kongresses zum Fünfhundertjährigen Bestehen der Vatikanischen Museen

VATIKAN - „Die Museen werden dazu beitragen, die Kultur des Friedens zu verbreiten, wenn sie, indem sie ihr Wesen als Tempel des historischen Gedenkens bewahren, auch Orte des Dialogs und der Freundschaft unter allen werden“: Papst Benedikt beim XVI. Internationalen Kongress zum Fünfhundertjährigen Bestehen der Vatikanischen Museen

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Die Kirche unterstütz und fördert seit jeher die Welt der Kunst, deren Sprache sie als bevorzugtes Vehikel des humanen und geistlichen Fortschritts betrachtet … die Entwicklung der Vatikanischen Museen im Laufe der zeit zeigt, dass diese Zielsetzung beim Engagement der Päpste stets präsent war“. Dies betonte der Heilige Vater Papst Benedikt XVI. bei der Audienz für die Teilnehmer des Internationalen Kongresses anlässlich des Fünfhundertjährigen Bestehens der Vatikanischen Museen, die er am 16. Dezember in Audienz empfing. Der Papst gratulierte den Veranstaltern für die Verwirklichung des Symposiums, bei dem die Identität und die Rolle des Museums in der heutigen Zeit und dessen zukünftige Perspektiven im Mittelpunkt standen, und erinnerte daran, dass die Vatikanischen Museen „eine außerordentliche Möglichkeit der Evangelisierung darstellen können, da durch die verschiedenen Ausstellungsstücke den Besuchern eine vielsagendes Zeugnis von der kontinuierlichen Verflechtung zwischen dem Göttlichen und dem Menschen in der Geschichte der Völker bieten“. Die Meisterwerke der Kunst und die historischen Fundstücke, die in den Museen aufbewahrt werden, sind eine „wunderbare Zusammenfassung des Evangeliums und der Kultur“.


Die Funktion des Museums ist heute eine merkbar andere, so der Papst, sie sind immer mehr „das Haus“ aller, mit einem besonderen Augenmerk für die neuen Generationen. „Jede Gelegenheit zur Integration der Begegnung zwischen Individuen und Völkern ist zweifelsohne zu ermutigen. In dieser Perspektive können auch die Museen, obschon sie die veränderten gesellschaftlichen Bedingungen berücksichtigen, Orte der künstlerischen Vermittlung, Verbindungsstücke zwischen der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft sein, Kreuzweg von Männern und Frauen der verschiedenen Kontinente, sowie Schulen der Forschung und Schmieden der kulturellen und geistlichen Bereicherung. Der Dialog, der Gott sei Dank, zwischen den Kulturen und Religionen mehr und mehr gewünscht wird, kann diese gegenseitige Kenntnis erleichtern und das Bemühen um den Aufbau einer gemeinsamen Zukunft des solidarischen Fortschritts und des Friedens für die ganze Menschheit erleichtern.“ Sodann hob Papst Benedikt XVI. hervor, dass die Museen dazu beitragen, „die Kultur des Friedens zu verbreiten, wenn sie, indem sie ihr Wesen als Tempel des historischen Gedenkens bewahren, auch Orte des Dialogs und der Freundschaft unter allen werden“ (SL) (Fidesdienst, 18/12/2006 – 32 Zeilen, 384 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes in italienisch 

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=679

17. Dezember 2006 - Angelus

VATIKAN - Papst beim Angelus: Die Freude, die die Liturgie in den Herzen der Christen weckt, ist nicht nur ihnen vorbehalten: sie ist eine prophetische Verkündigung, die für die ganze Menschheit bestimmt ist, insbesondere für die Ärmsten, in diesem Fall denen, die arm an Freude sind!“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Am dritten Sonntag in der Adventszeit, „Gaudete“ genannt, lädt uns die Liturgie zur „Freude des Geistes“ ein, denn der Herr ist nah. Auch in der ersten Lesung der Heiligen Messe wendet sich der Prophet Zefanja spricht zur Stadt Jerusalem und zu ihrer Bevölkerung mit folgenden Worten: „Juble Tochter Zion! Jauchze, Israel! Freu dich und frohlocke von ganzem Herzen, Tochter Jerusalem! … Der König Israels, der Herr, ist in deiner Mitte, ein Held, der Rettung bringt!“. Über dieses Thema sprach der Heilige Vater Papst Benedikt XVI. in seiner Ansprache vor dem Angelusgeber am Sonntag, den 17. Dezember. „Die Freude, die die Liturgie in den Herzen der Christen weckt“, so der Papst, „ ist nicht nur ihnen vorbehalten: sie ist eine prophetische Verkündigung, die für die ganze Menschheit bestimmt ist, insbesondere für die Ärmsten, in diesem Fall denen, die arm an Freude sind!“


Der Heilige Vater forderte sodann dazu auf, sich Gedanken zu machen, welcher Freude vielen unserer Brüder und Schwestern entbehren: die Menschen in Nahost, in einigen Gebieten Afrikas und in anderen Teilen der Welt erleben das Drama des Krieges; Kranke und alleinlebende Menschen, die nicht nur körperlich geprüft sind, sondern sich nicht selten auch verlassen fühlen; diejenigen – insbesondere Jugendliche – die den Sinn für die wahre Freude verloren haben und sie in der verzweifelten Suche nach Selbstbestimmung und Erfolg suchen, in falschen Vergnügungen, im Konsumstreben, in Momenten der Berauschung, im künstlichen Paradies der Droge und in jeder Form der Entfremdung. Der Papst betonte sodann: „Wie zu Zeiten des Propheten Zefanja, so wendet sich das Wort des Herrn vor allem an diejenigen, die sich in einer Prüfung befinden, an die ‚vom Leben Verletzten und Waisen der Freude’. Die Einladung zur Freude ist weder entfremdende Botschaft, noch eine steriles Palliativ, sondern vielmehr eine Prophezeiung des Heils, ein Aufruf zu einer Befreiung, die von der inneren Erneuerung ausgeht“.


Die Worte, mit denen sich der Engel an Maria von Nazareth wendet, „Freue dich, du Begnadete, der Herr ist mit dir“, sagt Gott heute wieder zu seiner Kirche und zu jedem von uns, so der Heilige Vater abschließend: „Freut euch, der Herr ist nah! Mit der Hilfe Mariens bieten wir uns selbst mit Demut und Mut an, damit die Welt Christus annehmen möge, der die Quelle der wahren Freude ist.“


Nach dem Angelusgebet lancierte der Papst einen Appell für die irakischen Flüchtlinge in Syrien, „die gezwungen sind, aufgrund der dramatischen Situation in der sie leben, ihr Land zu verlassen. Für sie“, so der Papst, „setzt sich bereits Caritas Syrien ein; ich wende mich trotzdem auch an das Empfinden von Privatpersonen, internationalen Organisationen und Regierungen, damit sie sich weiter darum bemühen, dass ihre dringlichsten Bedürfnisse erfüllt werden. ich erhebe mein Gebet zum Herrn, damit er dies Brüder und Schwestern trösten und die Hochherzigkeit in den Herzen viele anregen möge“. Abschließend wandte sich der Papst mit einem besonderen Gruß an die Kinder und Jugendlichen Roms, die mit ihren Familienangehörigen und Lehrern zum Segen der Figuren des Jesuskindes gekommen waren, die sie bei sich zu Hause, in ihren Schulen und in den Pfarrgruppen in die Krippe legen werden: mit einem besonderen Dank an die Pfarrgruppen Roms, die seit Jahren diese Initiative fördern, segnete der Heilige Vater alle Jesusfiguren und forderte die Kinder auf, vor der Krippe, zu Jesus zu beten, „auch für die Anliegen des Papstes“ (SL) (Fidesdienst, 18/12/2006 – 46 Zeilen, 604 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=678

20. Dezember 2006 – Generalaudienz
VATIIKAN - „Die heutige Menschheit sucht einen Weg der Erneuerung, des Heils, sie sucht den Erlöser und wartet, manchmal unbewusst auf das Kommen des Erlösers, der die Welt und unser Leben erneuert, das Kommen Christi, des einzigen wahren Retters der Menschen und des ganzen Menschen“: Katechese von Papst Benedikt bei der Generalaudienz

Vatikanstadt (Fidesdienst) - „Warten die Menschen unserer heutigen Zeit noch auf den Erlöser?“, fragte Papst Benedikt XVI. bei der Katechese zum Weihnachtsgeheimnis bei der Generalaudienz am Mittwoch, den 20. Dezember. „Man hat den Eindruck, als ob viele Gott als einen betrachten, der den eigenen Interessen fremd ist“, so der Papst, „Es scheint, als ob sie Ihn nicht brauchten; sie leben, als ob er nicht existiere, oder noch schlimmer, als ob er ein „Hindernis“ wäre, das beseitigt werden muss, damit man sich selbst verwirklichen kann. Auch unter den gläubigen gibt es solche, die sich von verführerischen Trugbildern anziehen oder durch abwegige Lehren ablenken lassen, die illusorische Abkürzungen auf dem Weg zum Glück versprechen. Und doch suche die heutigen Menschheit, trotz aller Widersprüche, Mängel und Dramen den Erlöser und wartet, manchmal unbewusst auf das Kommen des Erlösers, der die Welt und unser Leben erneuert, das Kommen Christi, des einzigen wahren Retters der Menschen und des ganzen Menschen. Gewiss, falsche Propheten versprechen weiterhin das Heil „zu einem billigen Preis“, was jedoch immer zu brennenden Enttäuschungen führt. Gerade die Geschichte der letzten fünfzig Jahre zeigt diese Suche nach einem Retter „zu einem billigen Pries“ und alle Enttäuschungen, die diese mit sich gebracht hat. Es ist die Aufgabe von uns Christen, durch das Zeugnis des Lebens die Wahrheit des Weihnachtsfests zu verbreiten, das Christus allen Männern und Frauen guten Willens bringt.
Die Adventsliturgie fordert uns auf, „wachsam zu sein und uns nicht von der Sünde und den übertriebenen Sorgen der Welt belasten zu lassen. Wen wir wachsam sind und beten, dann werden wir den Glanz der Geburt Jesu Christi erkennen und annehmen können“. In der Heiligen Nacht, so der Papst Weiter, betrachten wir vor der Krippe mit Staunen das „menschgewordenen Wort“ …“Der Schöpfer des Universums ist aus Liebe gekommen, um unter den Menschen zu wohnen.“
Die grundlegende Eigenschaft des Christen in der Adventszeit, „ist die geistige Haltung des wachsamen und betenden Wartens“, das die Hauptfiguren aller Zeiten kennzeichnet: Zacharias und Elisabeth, die Hirten, die heiligen drei Könige, das einfache und demütige Volk.“ Vor allem das Warten von Maria und Joseph! Sodann erinnerte der Papst an ein Zitat des heiligen Massimo, Bischof von Turin: „Während wir auf die Geburt des Herrn warten, kleiden wir uns mit sauberen und makellosen Kleidern. Ich spreche von den Kleidern der Seele, nicht von den Kleidern des Leibes. Wir sollen uns nicht mit seidenen Gewändern kleiden, sondern mit heiligen Werken! Aufwändige Kleider können zwar die Glieder bedecken, aber nicht das Gewissen schmücken“. Papst Benedikt XVI. wandte sich sodann mit folgenden Worten an die Anwesenden. „Wenn er unter uns geboren wird, soll er uns nicht abwesend vorfinden oder während wir ganz einfach unsere Wohnungen mit Lichterketten schmücken. Wir wollen vielmehr in unsere Seele und in unseren Familien eine würdige Wohnung schmücken, wo er sich mit Glaube und Liebe angenommen fühlt. Es mögen uns die Jungfrau und der heilige Joseph helfen, das Weihnachtgeheimnis mit erneuertem Staunen und friedlicher Gelassenheit zu erleben.“
Indem er sich am Ende der Audienz an die Jugendlichen, Kranken und Neuvermählten wandte, sagte der Papst: „In wenigen Tagen ist Weihnachten und ich stelle mir vor, wie ihr in euren Wohnungen die Krippe aufbaut, die eine sehr eindrucksvolle Darstellung der Geburt Christi ist, Ich wünsche mir, dass ein so wichtiges Element - nicht nur unserer Spiritualität, sondern auch unserer Kultur und unserer Kunst, weiterhin eine einfache und viel sagende Art und Weise bleibt, an Ihn zu erinnern, der gekommen ist, „um unter uns zu wohnen“. (SL) (Fidesdienst, 21/12/2006 – 41 Zeilen, 599 Worte)
Vollständiger Wortlaut der Katechese des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=681

24. Dezember 2006 - Angelus

VATIKAN - Papst beim Angelusgebet: „Das überraschende Geschenk des Weihnachtsfestes ist genau dies: Jesus ist für jeden von uns gekommen und hat uns zu Brüdern gemacht. Dem entspricht unsere Pflicht Vorurteile mehr und mehr zu überwinden, Barrieren abzubauen und Gegensätze, die uns trennen, zu beseitigen, damit wir zusammen eine Welt der Gerechtigkeit und des Friedens aufbauen“.

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Am heutigen Heiligen Abend bereiten wir uns darauf vor, das Geheimnis zu feiern, das wir in dieser Nacht mit den Augen des Glaubens betrachten sollen. In dem göttlichen Kind, das wir in die Krippe legen werden, zeigt sich uns unser Heil. In Gott, der für uns Mensch wird, fühlen wir uns alle geliebt und angenommen und wir erfahren, dass wir in den Augen des Schöpfers wertvoll und einzigartig sind. Die Geburt Christi macht uns bewusst, dass wie viel das Menschenleben wert ist, das Leben, jedes menschlichen Wesens, von seinem ersten Augenblick an, bis zu seinem natürlichen Ende“, so der Papst beim Angelusgebet am Sonntag, den 24. Dezember, dem 4. Adventssonntag.


Der Papst forderte dazu auf, sich auf die Begegnung mit Jesus, dem Immanuel, Gott-mit-uns, vorzubereiten, der, „indem er in der Armut in Bethlehem zur Welt kommt, zu einem Weggefährten für jeden unter uns werden will. Auf diese Weise, ist, seit er sein Zelt unter uns aufgeschlagen hat, keiner mehr fremd. Es stimmt, wir sind alle nur unterwegs, doch es ist gerade Jesus, der uns das Gefühl des zuhause seins auf dieser Welt gibt, die er durch seine Anwesenheit geheiligt hat. Er bittet uns deshalb darum sie zur Wohnung für alle zu machen. Das überraschende Geschenk des Weihnachtsfestes ist genau dies: Jesus ist für jeden von uns gekommen und hat uns zu Brüdern gemacht. Dem entspricht unsere Pflicht Vorurteile mehr und mehr zu überwinden, Barrieren abzubauen und Gegensätze, die uns trennen, zu beseitigen, damit wir zusammen eine Welt der Gerechtigkeit und des Friedens aufbauen“


Vor dem Angelusgebet fordert der Papst erneut zur geistigen Vorbereitung auf das Weihnachtsfest vor: „Im Herzen der Nacht wird er für uns kommen. Es jedoch auch sein Wunsch, in uns, in dem Herzen eines jeden von uns zu wohnen. Damit dies geschehen kann, ist es unverzichtbar, dass wir bereit sind und dass wir uns auf seine Ankunft vorbereiten, bereit sind, in uns, in unseren Familien, in unsren Städten Platz für ihn zu schaffen. Seine Geburt soll uns nicht überraschen, wenn wir das Weihnachtfestfeiern und darüber vergessen, dass die Hauptperson des Festes gerade Er ist!“. (SL) (Fidesdienst, 28/12/2006 – 31 Zeilen, 403 Worte)

24. Dezember 2006 – Mitternachtsmesse an Weihnachten 
VATIKAN - Papst steht der Mitternachtsmesse an Weihnachten vor: „Gottes Zeichen ist das Einfache. Gottes Zeichen ist das Kind. Gottes Zeichen ist es, daß er sich für uns klein macht. Das ist die Weise, wie er herrscht“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Am 24. Dezember um Mitternacht feierte Papst Benedikt XVI. die Heilige Messe zum Weihnachtsfest im Petersdom. Indem er das Evangelium zur Verkündigung der Geburt Jesu durch die Engel an die Hirten kommentierte, wiese der Papst darauf hin, dass „die Hirten nichts Wunderbares, nichts Außergewöhnliches, nichts Herrliches als Zeichen erhalten. Sie werden nur ein Kind in Windeln gewickelt sehen, das wie alle Kinder die Zuwendung seiner Mutter braucht; ein Kind, das in einem Stall zur Welt kommt und deshalb nicht in einer Wiege liegt, sondern in der Futtergrippe. Zeichen Gottes ist das Kind und seine Hilfsbedürftigkeit und Armut. Nur mit dem Herzen werden die Hirten sehen können, dass durch dieses Kind das Versprechen des Propheten Jesaja war geworden ist.“

Sodann betonte der Heilige Vater: „Gottes Zeichen ist das Einfache. Gottes Zeichen ist das Kind. Gottes Zeichen ist es, daß er sich für uns klein macht. Das ist die Weise, wie er. Er kommt nicht mit äußerer Macht und Größe. Er kommt als Kind – schutzlos und hilfsbedürftig. Er möchte uns nicht mit Kraft überwältigen. Er nimmt uns die Angst vor seiner Größe. ER bittet um unsere Liebe: deshalb wird er Kind. Nichts anderes will er von uns, als unsere Liebe, durch die wir spontan lernen, sein Empfinden, seine Gedanken und seinen Willen zu verstehen, mit ihm zu leben und mit ihm auch die Demut des Verzichts zu üben, die Teil des Wesens der Liebe ist“.


Das Kind von Bethlehem lenkt unseren Blick auf alle Kinder, so der Papst weiter „insbesondere auf Kinder, die in der Welt Not leiden und missbraucht werden, die geborenen und die ungeborenen Kinder. Auf die Kinder, die als Soldaten in eine Welt der Gewalt eingeführt werden; auf die Kinder, die betteln müssen, auf die Kinder, die Elend und Hunger leiden; auf die Kinder, die keine Liebe erfahren“. Sodann forderte der Papst zum Gebet dafür auf, dass „der Glanz der Liebe Gottes all diese Kinder berühren möge“, und zur Bitte an Gott, damit er uns helfe „unseren Teil dazu beizutragen, dass die Würde der Kinder respektiert wird“.


In einem Kommentar zur Auslegung der Kirchenväter hinsichtlich der Parabel des Propheten Jesaja, den auch der heilige Paulus zitiert, um zu zeigen, dass die neuen Wege Gottes bereits im Alten Testament angekündigt wurden - „Gott hat sein Wort kurz gemacht, es abgekürzt“ (vgl. Jes 10,23; Röm 9,28) – erinnerte der Papst daran, dass „der Sohn selbst das Wort, Logos, ist; das ewige Wort, das klein wurde, so klein, dass es in eine Krippe passte. Er ist Kind geworden, damit das Wort für uns greifbar wird“. Eine weitere Bedeutung, die die Kirchenväter diesem Satz zumessen, bezieht sich auf die Lehre Jesu: „Alles, was uns die Gebote und die Propheten lehren ist zusammengefasst in einem einfachen Wort: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit all deinen Gedanken. … Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst” (Mt 22, 37-40). Dies ist alles – der ganze Glaube löst sich in diesem Akt der Liebe auf, der Gott und die Menschen umfasst”. Eine dritte Bedeutung besteht für die Kirchenväter darin, dass: “die Futterkrippe zum Symbol des Altars wurde, auf dem das Brot liegt, das Christus selbst ist: die wahre Speise für unsere Herzen. Und wir sehen noch einmal, wie er klein wurde: in der bescheidenen Erscheinung der Hostie, einem kleinen Stück Brot, schenkt er uns sich selbst.”


Der Heilige Vater beendete seine Predigt mit der Aufforderung zum Gebet dafür, dass uns die Gnade zuteil wird, die Krippe „mit der Einfalt der Hirten zu betrachten, damit wir die Freude empfangen, mit der diese nach Hause gingen“ … „damit wir die Demut und den Glauben empfangen, womit der heilige Josef auf das Kind hinschaute, das Maria vom Heiligen Geist empfangen hatte. Bitten wir, daß er uns schenkt, es mit der Liebe anzusehen, mit der Maria auf es hingeblickt hat.“. (SL) (Fidesdienst, 28/12/2006 – 50 Zeilen, 681 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Predigt des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=688

25. Dezember 2006 – Weihnachtsbotschaft und Segen Urbi et Orbi 
VATIKAN - Weihnachtsbotschaft von Papst Benedikt XVI.: „Gott ist in Jesus Christus Mensch geworden, er wurde von der Jungfrau Maria geboren und wird heute in der Kirche neu geboren. Er ist es, der allen die Liebe des himmlischen Vaters bringt. Er ist der Erlöser der Welt! Fürchtet euch nicht, öffnet Ihm euer Herz, nehmt Ihn auf, damit Sein Reich der Liebe und des Friedens das gemeinsame Erbe aller werde“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Um 12.00 Uhr am Montag, dem 25. Dezember, dem ersten Weihnachtsfeiertag, Fest der Geburt unseres Herrn, trat der Papst auf die Loggia des Petersdoms, um seine Weihnachtsbotschaft zu sprechen und den Segen „Urbi et Orbi“ zu erteilen“. „„Heute ist uns der Heiland geboren!“, sagte der Papst zu Beginn seiner Botschaft. „Heute Nacht haben wir erneut in unseren Kirchen diese Botschaft vernommen, die trotz des Laufs der Jahrhunderte unverändert ihre Frische behält…Aber hat ein „Heiland“ noch Wert und Bedeutung für den Menschen des dritten Jahrtausends? Ist noch ein „Erlöser“ für den Menschen notwendig, der den Mond und den Mars erreicht hat und sich auf die Eroberung des Universums vorbereitet? Für den Menschen, der ohne Grenzen die Geheimnisse der Natur erforscht und sogar in der Lage ist, die wunderbaren Codes des menschlichen Genoms zu entschlüsseln? Braucht noch einen Erlöser der Mensch, der die interaktive Kommunikation erfunden hat, der im virtuellen Raum des Internets surft und der dank der modernsten und fortgeschrittensten Technologien der Massenmedien aus der Erde, diesem großen gemeinsamen Haus, schon ein kleines globales Dorf gemacht hat?“


Doch obschon der heutige Mensch „als souveräner und sich selbst genügender Schöpfer des eigenen Schicksals“ auftritt, so der Papst weiter, „sterben immer noch Menschen an Hunger und Durst, an Krankheit und aus Armut in dieser Zeit des Überflusses und des maßlosen Konsumismus. Immer noch gibt es Menschen, die versklavt, ausgebeutet und in ihrer Würde verletzt werden; immer noch gibt es Menschen, die aufgrund von Rasse und Religion Opfer des Hasses werden und die durch Intoleranz und Diskriminierung, durch politische Einmischung und physische oder moralische Zwänge am freien Bekenntnis ihres Glaubens gehindert werden. Es gibt Menschen, die erleben müssen, wie sie selbst und ihre Lieben, insbesondere die Kinder, durch Waffen, durch Terrorismus und durch jede Art von Gewalt gemartert werden…Und was soll man von denen sagen, die keine Hoffnung haben und gezwungen sind, das eigene Haus und die eigene Heimat zu verlassen, um anderswo menschenwürdige Lebensbedingungen zu suchen?“. Der Papst erinnerte auch an diejenigen, „die von leichtfertigen Glückspropheten getäuscht werden“, und an diejenigen, die „als Sklaven von Alkohol und Drogen enden“ oder „die den Tod wählen in der Meinung, dabei dem Leben zu huldigen?“.


„Wie könnte man überhören“, so der Papst weiter, „daß eben aus dem Innersten dieser Menschheit, die sich freut und zugleich verzweifelt ist, ein qualvoller Hilfeschrei emporsteigt? Es ist Weihnachten: Heute kommt „das wahre Licht, das jeden Menschen erleuchtet“ … Heute, ja heute, kommt Christus erneut „in sein Eigentum“ …Heute, auch heute, „ist uns der Heiland geboren“, denn er weiß, daß wir Ihn brauchen. Trotz aller Formen des Fortschritts ist der Mensch doch das geblieben, was er immer war: eine Freiheit, die zwischen Gut und Böse, zwischen Leben und Tod hin- und hergerissen ist…Und in der heutigen postmodernen Zeit hat er vielleicht noch mehr einen Erlöser nötig, denn die Gesellschaft, in der er lebt, ist vielschichtiger und die Bedrohungen für seine persönliche und moralische Unversehrtheit sind heimtückischer geworden. Wer kann ihn da verteidigen, wenn nicht Er, der ihn so sehr liebt, daß Er am Kreuz Seinen eingeborenen Sohn als Erlöser der Welt hingegeben hat?“


„Christus ist der Erlöser auch des Menschen von heute“, betonte der Papst und wandte seinen Blick in die Regionen der Welt, die besonders gemartert sind: der Nahe Osten, den Libanon, den Irak, Sri Lanka, Darfur und die Krisenherde in ganz Afrika, Europa und Lateinamerika. „Salvator noster“: das ist unsere Hoffnung; das ist die Botschaft, die die Kirche auch am heutigen Weihnachtsfest erklingen lässt“, so der Papst abschließend. „In Wahrheit kommt Christus, um allein das Böse zu vernichten, allein die Sünde; das andere, alles andere erhebt Er und vervollkommnet Er. Christus erlöst uns nicht von unserem Menschsein, sondern durch das Menschsein, er erlöst uns nicht von der Welt, sondern er ist in die Welt gekommen, damit die Welt durch ihn gerettet wird“. Im Anschluss an die Weihnachtsbotschaft sprach der Papst  die Weihnachtsgrüsse in 62 verschiedenen Sprachen. (SL) (Fidesdienst, 28/12/2006 – 56 Zeilen, 718 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Weihnachtsbotschaft des Papstes in deutsch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=685

Weihnachtsgrüsse des Papstes an die Völker und Nationen
http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=687

26. Dezember 2006 - Angelus

VATIKAN - Am Fest des heiligen Stephan erinnert der Papst an alle „die verfolgt werden und auf unterschiedliche Weise Not leiden, um vom Evangelium Zeugnis abzulegen und ihm zu dienen“, insbesondere an alle „Katholiken, die die eigene Treue zum Stuhl Petri bewahren, ohne auf Kompromisse einzugehen, manchmal auch um den Preis großen Leids“.

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Am 26. Dezember, dem zweiten Weihnachtsfeiertag und Fest des heiligen Stephan, Diakon und erster Märtyrer, zeigte sich Papst Benedikt XVI. am Fenster seines Arbeitszimmers zum Angelusgebet mit den auf dem Petersplatz versammelten Gläubigen. Der Papst erklärte der Papst, dass der anscheinende Gegensatz „zwischen der dem Frieden und der Freude von Bethlehem und dem Drama des heiligen Stephanus, der in Jerusalem bei der ersten Verfolgung gegen die entstehende Kirche gesteinigt wurde“, dadurch überwunden wird, dass wir uns daran erinnern „dass das Kind, das in der Krippe liegt, der eingeborene Sohn Gottes ist, der Mensch wurde. Er wird die Menschen retten durch seinen Tod am Kreuz … Der Erlöser wird geboren um zu sterben, er wird geboren, um das Leben zu geben für alle“.


Der heilige Stephan war der erste, der den Spuren Christi durch das Martyrium folgte, und „in den ersten vier Jahrhunderten des Christentums, waren alle von der Kirche verehrten Heiligen Märtyrer“, so der Papst, „Ihr Tod flößte jedoch nicht Angst oder Trauer ein, sondern geistige Begeisterung, die immer wieder neue Christen hervorbrachte. Für die Glaubenden ist der Tag des Todes und noch mehr der Tag des Märtyrertodes nicht das Ende, sondern nur der „Übergang“ zum unsterblichen leben und damit der Tag der endgültigen Geburt, in lateinisch dies natalis. So versteht man die bestehende Verbindung zwischen dem „dies natalis“ Christi und dem dies natalis des heiligen Stephanus. Wäre Jesus nicht auf der Erde geboren worden, dann hätten die Menschen nicht im Himmel geboren werden können. Denn gerade weil Christus geboren wurde, können wir „wiedergeboren“ werden!“.


Maria, die „selbst auch einen inneren Märtyrertod starb“, da sie das Leiden des Sohnes teilte, und ihn in ihre arme nehmen musste, nachdem er vom Kreuz genommen wurde, vertraute der Papst alle an, „die verfolgt werden und auf unterschiedliche Weise Not leiden, weil sie vom Evangelium Zeugnis ablegen und ihm dienen.“. Sodann betonte der Papst: „Mit besonderer geistiger Verbundenheit denke ich an jene Katholiken, die die eigene Treue zum Stuhl Petri bewahren, ohne auf Kompromisse einzugehen, manchmal auch um den Preis großen Leids. Die ganze Kirche bewundert ihr Beispiel und betet dafür, dass sie die Kraft zum Durchhalten haben mögen, und wissen dass ihrer Leiden Quelle des Sieges sind, auch wenn sie momentan als Scheitern erscheinen können“. (SL) (Fidesdienst, 28/12/2006 – 34 Zeilen, 346 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=689

27. Dezember 2006 – Generalaudienz
VATIKAN - Katechese des Papstes bei der Generalaudienz: „Eine Frage stellt sich in den zweitausend Jahren der Geschichte des Christentums: Weshalb ist Gott Mensch geworden? Es ist die Liebe der wichtigste Grund der Menschwerdung Christi“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – In einem weihnachtlichen Klima, „das von inniger Freude über die Geburt Christi durchdrungen ist“, hielt Papst Benedikt die Generalaudienz am 27. Dezember in der nach Papst Paul VI. benannten Audienzhalle und befasste sich in seiner Katechese mit dem Weihnachtsgeheimnis, „ein Mysterium des Lichtes, dass die Menschen in allen Epochen im Glauben neu erleben können“. „An Weihnachten ist Gott gekommen, um unter uns zu leben, er ist für uns gekommen und um bei uns zu bleiben“ – so der Heilige Vater. „Eine Frage stellt sich in den zweitausend Jahren der Geschichte des Christentums: Weshalb ist Gott Mensch geworden?“. Eine Hilfe bei der Antwort auf diese Frage gibt der Chor der Engel bei der Krippe in Bethlehem: „Ehre sei Gott im Himmel und Frieden den Menschen auf Erden, die er liebt“. Zu den Worten der Engel kamen weitere Lobpreisungen bis die heutige Lobeshymne entstand: „Zu Beginn der Eucharistiefeier betont das Gloria die bestehende Kontinuität zwischen der Geburt und dem Tod Christi, zwischen Weihnachten und Ostern, untrennbare Aspekte des Einen und immer gleichen Heilsgeheimnisses“.

Der Heilige Vater erläuterte sodann die Verkündigung der Engel an die Hirten: „Der Begriff „Ehre“ (doxa) steht für den Glanz Gottes, der zum Lob der Geschöpfe anregt, von dem der heilige Paulus sagen wird: „…damit wir erleuchtet werden zur Erkenntnis des göttlichen Glanzes auf dem Antlitz Christi.“ (2 Kor 4,6) „Friede“ (eirene) fasst die Fülle der Gaben des Messias zusammen, das Heil, das, wie derselbe Apostel sagt, mit Christus selbst identisch ist: „Denn er ist unsere Friede“ (Eph 2,14). Schließlich wird Bezug genommen auf die „Menschen guten Willens“. „Guter Wille“ (eukokia), lässt in der Umgangssprache an den „guten Willen“ der Menschen denken, doch hier ist viel mehr das „Wohlwollen“ Gottes gegenüber den Menschen gemeint, das keine Grenzen kennt. Und darin besteht die Weihnachtsbotschaft: durch die Geburt Jesu hat Gott sein Wohlwollen gegenüber den Menschen geoffenbart“.


Indem er auf die zu Beginn gestellte Frage zurückkehrte „Warum ist Gott Mensch geworden?“, erklärte der Papst, dass „die Herrlichkeit Gottes kommt … im Heil des Menschen zum Ausdruck, den Gott so sehr geliebt hat“, dass er – wie der Evangelist Johannes bekräftigt – seinen eingeborenen Sohn hingibt, damit jeder, der an ihn glaubt nicht stirbt, sondern das ewige Leben hat“. Es ist also die Liebe der wichtigste Grund der Menschwerdung Christi … die Verkündigung der Engel ist für uns auch eine Aufforderung: „Gott im Himmel „sei“ Ehre, es „sei“ Frieden für die Menschen, die er liebt. Die einzige Art und Weise, Gott zu ehren und den Frieden in der Welt aufzubauen ist die demütige und vertrauensvolle Annahme des Geschenks, das wir an Weihnachten empfangen: die Liebe … dies ist die Aufgabe, die wir an Weihnachten erhalten“. (SL) (Fidesdienst, 28/12/2006 – 36 Zeilen, 475 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Katechese des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=690

VERBA PONTIFICIS

Advent
„Die Adventsliturgie macht auf diese Weise deutlich, wie die Kirche dem Warten auf Gott, das tief in die Menschheitsgeschichte eingeschrieben ist, Ausdruck verleiht; dieses Warten wird leider oft erstickt oder in falsche Richtungen gelenkt. Die Kirche ist – als mit ihrem Haupt Christus mystisch vereinter Leib – Sakrament, also Zeichen und wirksames Mittel auch dieses Wartens auf Gott. In einem Maß, das nur Christus bekannt ist, kann die christliche Gemeinschaft sein endgültiges Kommen beschleunigen, indem sie der Menschheit hilft, dem Herrn, der kommt, entgegenzugehen. Und sie tut dies vor allem, aber nicht nur, durch das Gebet. Wesentlich und vom Gebet nicht zu trennen sind auch die »Taten der Liebe«, wie uns die Oration dieses Ersten Adventssonntags in Erinnerung ruft, in der wir den himmlischen Vater darum bitten, in uns den Willen zu wecken, »Christus entgegenzugehen und uns durch Taten der Liebe auf seine Ankunft vorzubereiten«. Aus dieser Sicht ist der Advent mehr denn je dazu geeignet, eine Zeit zu sein, die in Gemeinschaft gelebt wird mit all jenen – und gottlob sind es viele –, die auf eine gerechtere und brüderlichere Welt hoffen. In diesem Einsatz für die Gerechtigkeit können sich Menschen jeder Nationalität und Kultur, Glaubende und Nichtglaubende, in einem gewissen Maß zusammenfinden.“ (2. Dezember 2006 – Erste Vespe ram ersten Adventssonntag) 

“Am heutigen dritten Adventssonntag lädt uns die Liturgie zur Freude des Geistes ein. Sie tut dies mit der berühmten Antiphon, die eine Aufforderung des Apostels Paulus aufnimmt: »Gaudete in Domino – Freut euch im Herrn zu jeder Zeit! … der Herr ist nahe« (vgl. Phil 4,4.5). Auch die erste biblische Lesung der Messe ist eine Einladung zur Freude. Gegen Ende des 7. Jahrhunderts v. Chr. wendet sich der Prophet Zefanja mit folgenden Worten an die Stadt Jerusalem und ihre Bewohner: »Juble, Tochter Zion! Jauchze, Israel! Freu dich, und frohlocke von ganzem Herzen, Tochter Jerusalem! … Der Herr, dein Gott, ist in deiner Mitte, ein Held, der Rettung bringt« (Zef 3,14.17). Gott selbst wird mit ähnlichen Empfindungen gezeigt; der Prophet sagt: »Er freut sich und jubelt über dich, er erneuert seine Liebe zu dir, er jubelt über dich und frohlockt, wie man frohlockt an einem Festtag« (Zef 3,17–18a). Diese Verheißung hat sich auf vollkommene Weise im Weihnachtsgeheimnis erfüllt, das wir in einer Woche feiern werden und das im »Heute« unseres Lebens und der Geschichte erneut geschehen soll. Die Freude, die die Liturgie in den Herzen der Gläubigen weckt, ist nicht uns allein vorbehalten: Es handelt sich um eine prophetische Botschaft, die für die ganze Menschheit bestimmt ist, besonders für die Ärmsten, in diesem Fall für diejenigen, welche die an Freude Ärmsten sind! Wir denken an unsere Brüder und Schwestern, die vor allem im Nahen Osten, in einigen Gebieten Afrikas und in anderen Teilen der Welt das Drama des Krieges erleben: Welche Freude können sie erfahren? Wie wird ihr Weihnachtsfest aussehen? Denken wir an die vielen Kranken und einsamen Menschen, die nicht nur im Körper, sondern auch an Geist und Seele geprüft sind, weil sie sich nicht selten verlassen fühlen: Wie können wir die Freude mit ihnen teilen, ohne es an Rücksicht gegenüber ihrem Leid fehlen zu lassen? Denken wir aber auch an die Menschen – vor allem die Jugendlichen –, die den Sinn für echte Freude verloren haben und sie vergeblich dort suchen, wo sie unmöglich gefunden werden kann: in der erbitterten Jagd nach Selbstbehauptung und Erfolg, in falschen Vergnügungen, im Konsumdenken, in Rauschzuständen, in den künstlichen Paradiesen der Drogen und jeder Form von Wirklichkeitsflucht. Wie sollten wir nicht die liturgischen Texte von heute mit ihrem »Freut euch!« diesen dramatischen Wirklichkeiten gegenüberstellen? Wie zur Zeit des Propheten Zefanja ist das Wort des Herrn vorrangig gerade an die Leidgeprüften gerichtet, an die »vom Leben Verletzten« und die »Waisen der Freude«. Die Einladung zur Freude ist weder eine von der Wirklichkeit entfremdende Botschaft noch ein fruchtloses Linderungsmittel, sondern im Gegenteil eine prophetische Ankündigung des Heils und ein Aufruf zu einer Befreiung, die von der inneren Erneuerung ausgeht.”. (17. Dezember 2006 – Angelus) 

Dialog
“In Regensburg war der Dialog der Religionen war dabei nur am Rand zur Sprache gekommen und in einem zweifachen Sinn anvisiert. Die bloß säkulare Vernunft ist nicht imstande, in einen wirklichen Dialog mit den Religionen zu treten. Bleibt sie der Gottesfrage gegenüber verschlossen, so führt dies zum Zusammenstoß der Kulturen. Der andere Aspekt bestand in der Aussage, daß die Religionen einander begegnen müssen in der gemeinsamen Aufgabe, im Dienst der Wahrheit und so des Menschen zu stehen. Der Besuch in der Türkei gab mir die Gelegenheit, die Ehrfurcht vor der islamischen Religion auch öffentlich darzustellen, die uns im übrigen vom II. Vatikanischen Konzil  als verpflichtende Einsicht auf den Weg gegeben worden ist (vgl. Erkl. Nostra Aetate, 3). Ich möchte in diesem Augenblick noch einmal meine Dankbarkeit den Autoritäten der Türkei und dem türkischen Volk gegenüber ausdrücken, das mich mit so großer Gastfreundschaft aufgenommen und mir unvergeßliche Tage der Begegnung geschenkt hat. Bei einem verstärkt zu führenden Dialog mit dem Islam werden wir vor Augen halten müssen, daß die islamische Welt heute mit großer Dringlichkeit sich vor einer ganz ähnlichen Aufgabe findet, wie sie den Christen seit der Aufklärung auferlegt ist und vom II. Vatikanischen Konzil als Frucht eines langen Ringens für die katholische Kirche zu konkreten Lösungen geführt wurde. Es geht um die Stellung der Gemeinschaft der Glaubenden angesichts der Einsichten und Forderungen, die in der Aufklärung gewachsen sind. Einerseits gilt es, einer Diktatur der positivistischen Vernunft zu widersprechen, die Gott aus dem Leben der Gemeinschaft und aus den öffentlichen Ordnungen ausschließt und dabei den Menschen seiner Maßstäbe beraubt. Andererseits müssen die wahren Errungenschaften der Aufklärung, die Menschenrechte und dabei besonders die Freiheit des Glaubens und seiner Ausübung als wesentliche Elemente gerade auch für die Authentizität der Religion aufgenommen werden. Wie es in der christlichen Gemeinschaft ein langes Ringen um den rechten Standort des Glaubens diesen Einsichten gegenüber gab, das freilich nie ganz zu Ende ist, so steht auch die islamische Welt mit ihrer eigenen Überlieferung vor der großen Aufgabe, hier die angemessenen Lösungen zu finden. Inhalt des Dialogs von Christen und Muslimen wird es in diesem Augenblick vor allem sein müssen, sich in diesem Mühen zu begegnen und die rechten Lösungen zu finden. Die Gottvergessenheit des Westens dient heute gewissen Kräften in der islamischen Welt als Vorwand, Gewalt als Teil der Religion zu propagieren. Wir Christen wissen uns solidarisch mit all denen, die gerade von ihrer religiösen Überzeugung als Muslime her gegen die Gewalt und für das Miteinander von Glaube und Vernunft, von Religion und Freiheit eintreten. In diesem Sinn greifen die beiden Dialoge, von denen ich sprach, eng ineinander. In Istanbul konnte ich schließlich in der Begegnung mit dem ökumenischen Patriarchen Bartholomaios I. noch einmal beglückende Stunden ökumenischer Nähe erleben. Patriarch Bartholomaios hat in diesen Tagen einen Brief an mich geschrieben, in dessen zutiefst von Herzen kommenden Worten der Dankbarkeit mir das Miteinander jener Tage noch einmal ganz gegenwärtig geworden ist. Wir haben es erlebt, daß wir nicht nur den Worten und der Geschichte nach, sondern von innen her Brüder sind; daß uns der gemeinsame Glaube der Apostel bis in unser persönliches Denken und Fühlen verbindet. Wir haben eine tiefe Einheit im Glauben erfahren und werden den Herrn noch inständiger bitten, daß er uns bald auch die volle Einheit im gemeinsamen Brotbrechen schenkt. Mein tiefer Dank und mein brüderliches Beten geht in dieser Stunde zu Patriarch Bartholomaios und zu seinen Gläubigen wie zu den verschiedenen christlichen Gemeinden, die ich in Istanbul treffen durfte. Wir hoffen und beten, daß die religiöse Freiheit, die dem inneren Wesen des Glaubens entspricht und in den Prinzipien der türkischen Verfassung anerkannt wird, immer mehr in den geeigneten rechtlichen Formen wie im Leben des Alltags für das Patriarchat und die übrigen christlichen Gemeinschaften praktische Verwirklichung findet. Et erit iste pax – dieser wird der Friede sein, sagt der Prophet Micha (5, 4) über den künftigen Herrscher Israels, dessen Geburt in Bethlehem er ankündigt. Den Hirten, die auf den Feldern um Bethlehem ihre Schafe weideten, haben die Engel gesagt: Der Verheißene ist da. „Friede den Menschen auf Erden“ (Lk 2, 14). Er selbst – Christus, der Herr – hat seinen Jüngern gesagt: „Frieden hinterlasse ich euch, meinen Frieden gebe ich euch“ (Joh 14, 27). Aus diesen Worten ist der liturgische Gruß geworden: „Der Friede sei mit euch“. Dieser Friede, der in der Liturgie mitgeteilt wird, ist Christus selbst. Er schenkt sich uns als der Friede, als die Versöhnung über alle Grenzen hin. Wo er aufgenommen wird, wachsen Inseln des Friedens. Wir Menschen hätten uns gewünscht, daß Christus alle Kriege ein für alle Mal verbannen, die Waffen zerbrechen und den Weltfrieden wiederherstellen würde. Aber wir müssen lernen, daß der Friede durch Strukturen von außen her allein nicht erreicht werden kann und daß der Versuch, ihn mit Gewalt herzustellen, nur zu immer neuer Gewalt führt. Wir müssen lernen, daß der Friede – wie es der Engel von Bethlehem sagte – mit der Eudokia zusammenhängt, mit dem Offenwerden unserer Herzen für Gott. Wir müssen lernen, daß Friede nur sein kann, wenn der Haß und die Eigensucht von innen her überwunden werden. Der Mensch muß von seinem Innern her erneuert, neu und anders werden. So bleibt der Friede in dieser Welt immer schwach und zerbrechlich. Wir leiden darunter. Uns ist um so mehr aufgetragen, uns innerlich vom Frieden Gottes durchdringen zu lassen, seine Kraft in die Welt hineinzutragen. In unserem Leben muß Wirklichkeit werden, was in der Taufe sakramental an uns geschehen ist: das Sterben des alten Menschen und so das Auferstehen des neuen. Und immer wieder werden wir den Herrn mit aller Dringlichkeit bitten: Rüttle du die Herzen auf! Mache uns zu neuen Menschen! Hilf, daß die Vernunft des Friedens die Unvernunft der Gewalt überwindet! Mache uns zu Trägern deines Friedens!“ (22. Dezember 2006 –  Weihnachtsempfang für die Römische Kurie)

Deutschland
“ Fahren wir im Geiste weiter nach Bayern – München, Altötting, Regensburg, Freising. Dort habe ich unvergeßlich schöne Tage der Begegnung mit dem Glauben und den Gläubigen meiner Heimat erleben dürfen. Das große Thema meiner Deutschland-Reise war Gott. Die Kirche muß über vieles sprechen – über all die Fragen des Menschseins, über ihre eigene Gestalt und Ordnung usw. Aber ihr eigentliches und in gewisser Hinsicht einziges Thema ist „Gott“. Und das große Problem der westlichen Welt ist die sich ausbreitende Gott-Vergessenheit. Im letzten lassen sich – davon bin ich überzeugt – alle Einzelprobleme auf diese Frage zurückführen. Darum ging es mir in dieser Reise vor allem darum, das Thema „Gott“ groß herauszustellen, auch eingedenk der Tatsache, daß in manchen Teilen Deutschlands eine Mehrheit von Ungetauften lebt, für die das Christentum und der Gott des Glaubens der Vergangenheit anzugehören scheinen. Von Gott sprechend sind wir auch genau bei dem, worum es Jesus in seiner irdischen Verkündigung zentral gegangen ist. Das Grundthema seiner Verkündigung ist die Herrschaft Gottes, das „Reich Gottes“. Damit ist nicht etwas irgendwann in einer unbestimmten Zukunft Kommendes gemeint. Damit ist auch nicht die bessere Welt gemeint, die wir allmählich durch unsere eigene Kraft zu schaffen versuchen. In dem Wort „Reich Gottes“ ist das Wort „Gott“ ein sogenannter Genitiv des Subjekts. Das bedeutet: Gott ist nicht eine Zutat zum „Reich“, die man vielleicht auch weglassen könnte. Gott ist das Subjekt. „Reich Gottes“ heißt in Wirklichkeit: Gott herrscht. Er selbst ist da und ist bestimmend für die Menschen in der Welt. Er ist das Subjekt, und wo dieses Subjekt fehlt, bleibt nichts von der Botschaft Jesu übrig. Darum sagt uns Jesus: Das Reich Gottes kommt nicht so, daß man sich sozusagen daneben stellen und bei seinem Kommen zuschauen kann. „Es ist mitten unter euch“ (vgl. Lk 17, 20f). Es wird da, wo Gottes Wille geschieht. Es ist da, wo Menschen sich seiner Ankunft öffnen und damit Gott in die Welt einlassen. Darum ist Jesus das Reich Gottes in Person: der Mensch, in dem Gott in unserer Mitte ist und durch den wir Gott anrühren, in die Nähe Gottes kommen können. Wo dies geschieht, wird die Welt heil“. (22. Dezember 2006 –  Weihnachtsempfang für die Römische Kurie)

Unbefleckte Empfängnis
“Wir können uns fragen: Warum hat Gott aus allen Frauen gerade Maria von Nazaret auserwählt? Die Antwort liegt verborgen im unergründlichen Geheimnis des göttlichen Willens. Es gibt jedoch einen Grund, den das Evangelium deutlich herausstellt: ihre Demut. Sehr gut betont dies Dante Alighieri im letzten Gesang des Paradieses: »Jungfrau und Mutter, Tochter deines Sohnes, vor allen Wesen groß und voll von Demut, vorbestimmtes Ziel im ewigen Rate« (Paradies, XXXIII,1–3). Die Jungfrau selbst sagt in ihrem Lobgesang, dem »Magnifikat«: »Meine Seele preist die Größe des Herrn … Denn auf die Niedrigkeit seiner Magd hat er geschaut« (Lk 1,46.48). Ja, Gott wurde von Marias Demut angezogen, und sie hat bei Gott Gnade gefunden (vgl. Lk 1,30). So wurde sie zur Mutter Gottes, zum Bild und Vorbild der Kirche, unter den Völkern erwählt, um den Segen des Herrn zu empfangen und ihn auf die ganze Menschheitsfamilie zu verteilen. Dieser »Segen« ist kein anderer als Jesus Christus. Er ist die Quelle der Gnade, mit der Maria vom ersten Augenblick ihres Daseins an erfüllt war. Sie hat Jesus voll Glauben aufgenommen und hat ihn voll Liebe der Welt geschenkt. Das ist auch unsere Berufung und unsere Sendung, die Berufung und Sendung der Kirche: Christus in unser Leben aufzunehmen und ihn der Welt zu schenken, »damit die Welt durch ihn gerettet wird« (Joh 3,17).”. (8. Dezember 2006 – Angelus) 

Religionsfreiheit
“Brüder und Schwestern, eure Gemeinden kennen den demütigen Weg des täglichen Zusammenlebens mit denen, die unseren Glauben nicht teilen, aber erklären, daß sie »sich zum Glauben Abrahams bekennen und mit uns den einen Gott anbeten, den barmherzigen« (Lumen gentium, 16). Ihr wißt wohl, daß die Kirche niemandem etwas aufzwingen will und daß sie einfach nur darum bittet, frei leben zu können, um denjenigen zu offenbaren, den sie nicht verbergen kann, Christus Jesus, der uns bis hin zu seinem Tod am Kreuz geliebt und uns seinen Geist geschenkt hat, die lebendige Gegenwart Gottes mitten unter uns und in unsrem Innersten. Seid stets offen für den Geist Christi und widmet deshalb denjenigen eure Aufmerksamkeit, die nach Gerechtigkeit, Frieden, Würde und Achtung ihrer selbst und ihrer Brüder dürsten. Lebt untereinander nach dem Wort des Herrn: »Daran werden alle erkennen, daß ihr meine Jünger seid: wenn ihr einander liebt« (Joh 13,35). Brüder und Schwestern, vertrauen wir in diesem Augenblick unseren Wunsch, dem Herrn zu dienen, der Jungfrau Maria an, der Mutter Gottes und Magd des Herrn. Sie hat im Abendmahlssaal gemeinsam mit der Urgemeinde in der Erwartung von Pfingsten gebetet. Zusammen mit ihr bitten wir jetzt Christus, den Herrn: Sende deinen Heiligen Geist, Herr, auf die ganze Kirche herab; er möge in jedem ihrer Glieder wohnen und aus ihnen Boten deines Evangeliums machen! Amen.” (1. Dezember 2006 – Predigt bei der Heiligen Messe in der Heilig-Geist-Kathedrale in Istanbul) 
Weihnachten
“Liebe Freunde, treten wir in das bereits nahe Weihnachtsgeheimnis durch die »Pforte« der Eucharistie ein: In der Grotte von Betlehem beten wir den Herrn an, der im Sakrament der Eucharistie unsere geistliche Nahrung werden wollte, um die Welt von innen her, vom Herzen des Menschen ausgehend, zu verwandeln. Ich weiß, daß es für viele von euch, den Universitätsstudenten von Rom, inzwischen Brauch geworden ist, zu Beginn des Studienjahres eine besondere Diözesanwallfahrt nach Assisi zu unternehmen, und ich weiß, daß ihr auch vor kurzem in großer Zahl daran teilgenommen habt. Wurden nicht auch der hl. Franz und die hl. Klara beide vom eucharistischen Geheimnis »ergriffen«? In der Eucharistie haben sie die Liebe Gottes erfahren, dieselbe Liebe, die in der Menschwerdung den Schöpfer der Welt dazu gedrängt hat, klein zu werden, ja sogar der Kleinste und Diener aller. Liebe Freunde, tragt bei eurer Vorbereitung auf das Heilige Weihnachtsfest dieselben Empfindungen in euch wie diese großen Heiligen, die vom italienischen Volk so sehr geliebt werden. Richtet wie sie den Blick auf das in Windeln gewickelte und in einer Krippe liegende Kind (vgl. Lk 2,7.12.16). Geht in die Schule der Jungfrau Maria, die als erste das Menschsein des fleischgewordenen Wortes, das Menschsein der Göttlichen Weisheit betrachtet hat. Im Jesuskind, mit dem sie in nie endender stiller Zwiesprache stand, erkannte sie das menschliche Antlitz Gottes, so daß sich die geheimnisvolle Weisheit des Sohnes in den Geist und in das Herz der Mutter eingeprägt hat. Daher ist Maria der »Sitz der Weisheit« geworden, und unter diesem Titel wird sie besonders von der akademischen Gemeinschaft Roms verehrt. Der »Sedes Sapientiae« ist eine besondere Ikone gewidmet, die von Rom aus schon verschiedene Länder besucht hat, auf einer Pilgerreise durch die universitären Einrichtungen. Heute ist sie hier zugegen, weil sie von der Delegation aus Bulgarien an die Delegation aus Albanien weitergegeben wird. Ich grüße herzlich die Vertretungen dieser beiden Nationen und wünsche, daß ihre jeweiligen akademischen Gemeinschaften »per Mariam« in der Suche nach der Wahrheit und nach dem Guten im Licht der göttlichen Weisheit immer weiter voranschreiten mögen. Dies wünsche ich von Herzen jedem von euch, die ihr hier anwesend seid, und begleite diesen Wunsch mit einem besonderen Segen, in den ich gern alle eure Angehörigen einschließe. Frohe Weihnachten!”. (14. Dezember 2006 – Vorweihnachtliche Begegnung mit den Studenten der römischen Universitäten) 

“Die Frage aber ist: Erwartet die Menschheit unserer Zeit noch einen Erlöser? Man hat den Eindruck, daß viele Gott als etwas betrachten, das nicht in den Bereich ihrer Interessen fällt. Sie brauchen ihn scheinbar nicht; sie leben, als ob es ihn nicht gäbe oder, schlimmer noch, als ob er ein »Hindernis« wäre, das beseitigt werden muß, damit man sich selbst verwirklichen kann. Auch von den Gläubigen lassen sich sicherlich manche durch verführerische Trugbilder verlocken und durch Lehren auf Abwege führen, die illusorische, schnellere Möglichkeiten anbieten, um das Glück zu erreichen. Und dennoch sucht die Menschheit heute – auch in ihren Widersprüchen, Ängsten und dramatischen Situationen oder gerade wegen ihnen – einen Weg der Erneuerung, des Heils; sie sucht einen Erlöser und erwartet, manchmal unbewußt, das Kommen des Erlösers, der unsere Welt und unser Leben erneuert, das Kommen Christi, des einzigen wirklichen Erlösers des Menschen, und zwar des ganzen Menschen. Sicher bieten falsche Propheten weiterhin eine Erlösung zu einem »billigen Preis« an, die am Ende immer bittere Enttäuschungen hervorruft. Gerade die Geschichte der letzten 50 Jahre zeigt diese Suche nach einem Erlöser zu einem »billigen Preis« und macht all die Enttäuschungen deutlich, die daraus entstanden sind. Unsere Aufgabe als Christen ist es, mit dem Zeugnis unseres Lebens die Wahrheit des Weihnachtsfestes zu verbreiten, die Christus jedem Mann und jeder Frau guten Willens bringt. Jesus wird in der Armut der Krippe geboren und kommt, um allen jene Freude und jenen Frieden zu schenken, der allein das Sehnen des menschlichen Herzens stillen kann. 

Aber wie sollen wir uns darauf vorbereiten, dem Herrn, der kommt, unser Herz zu öffnen? Die geistliche Haltung der wachsamen und betenden Erwartung bleibt das grundlegende Kennzeichen des Christen in dieser Adventszeit. Das ist die Haltung, welche die Hauptpersonen jener Zeit auszeichnete: Zacharias und Elisabet, die Hirten, die Heiligen Drei Könige, das einfache und demütige Volk. Vor allem die Erwartung Marias und Josephs! Letztere haben mehr als alle anderen in eigener Person das Bangen und die Sorge um das Kind, das geboren werden sollte, erfahren. Es ist nicht schwer, sich vorzustellen, wie sie die letzten Tage verbracht haben, in der Erwartung, den Neugeborenen in ihre Arme schließen zu können. Ihre Haltung soll auch die unsere sein, liebe Brüder und Schwestern! Hören wir dazu die Ermahnung des schon zitierten Bischofs von Turin, des hl. Maximus: »Während wir uns darauf vorbereiten, die Geburt des Herrn anzunehmen, wollen wir uns mit reinen Gewändern, ohne Flecken bekleiden. Ich spreche vom Kleid der Seele, nicht von jenem des Leibes. Bekleiden wir uns nicht mit Gewändern aus Seide, sondern mit heiligen Werken! Die prunkvollen Kleider können die Glieder des Leibes bedecken, aber sie schmücken nicht das Gewissen« (ebd.). Wenn das Jesuskind unter uns zur Welt kommt, soll es uns nicht unaufmerksam antreffen oder nur damit beschäftigt, unser Zuhause mit Lichtern zu schmücken. Bereiten wir vielmehr in unseren Herzen und unseren Familien eine würdige Wohnung vor, in der es sich mit Glauben und Liebe aufgenommen fühlt. Die Jungfrau Maria und der hl. Joseph mögen uns helfen, das Weihnachtsgeheimnis mit erneutem Staunen und friedenstiftender innerer Freude zu erleben. Mit diesen Empfindungen möchte ich euch allen meine herzlichen Wünsche für ein heiliges und glückliches Weihnachtsfest zum Ausdruck bringen, euch allen, die ihr hier seid und auch euren Familienangehörigen; besonders denke ich an alle, die in Schwierigkeiten sind oder körperliches und seelisches Leid tragen. Gesegnete Weihnachten euch allen!”. (20. Dezember 2006 – Generalaudienz) 

“Die Feier des Heiligen Weihnachtsfestes ist nun in unmittelbare Nähe gerückt. Der heutige Tag bereitet uns darauf vor, das Geheimnis inständig zu leben, zu dessen Betrachtung mit den Augen des Glaubens uns die Liturgie dieser Nacht auffordert. Im göttlichen Neugeborenen, den wir in die Krippe legen werden, offenbart sich unser Heil. In Gott, der für uns Mensch wird, fühlen wir uns alle geliebt und angenommen, wir entdecken, daß wir in den Augen des Schöpfers wertvoll und einzigartig sind. Die Geburt Christi läßt uns zum Bewußtsein kommen, wie viel das menschliche Leben wert ist, das Leben eines jeden Menschen, von seinem ersten Augenblick an bis hin zu seinem natürlichen Sterben. Wer diesem »in Windeln gewickelten Kind«, das »in einer Krippe liegt« (vgl. Lk 2,12), sein Herz öffnet, dem gibt er die Möglichkeit, mit neuen Augen die alltäglichen Geschehnisse zu betrachten. Er wird die anziehende Macht verkosten können, die aus dem Innern der Liebe Gottes kommt und auch den Schmerz in Freude zu verwandeln vermag. Bereiten wir uns darauf vor, liebe Freunde, Jesus, dem Emmanuel – Gott mit uns – zu begegnen. Geboren in der Armut von Betlehem, wollte er der Weggefährte eines jeden werden. Seit er sein »Zelt« in dieser Welt aufgeschlagen hat, ist keiner ein Fremder. Es ist wahr, wir sind alle auf der Durchreise. Gerade aber Jesus ist es, der uns das Gefühl gibt, zu Hause zu sein auf dieser Erde, die durch seine Gegenwart geheiligt wurde. Er aber bittet uns, sie für alle zu einem einladenden Haus zu machen. Die überraschende Gabe von Weihnachten besteht gerade darin: Jesus ist für jeden von uns gekommen und in ihm hat er uns zu Brüdern gemacht. Die entsprechende Aufgabe ist, immer mehr die vorgefaßten Meinungen und Vorurteile zu überwinden, die Schranken niederzureißen und die Kontraste zu beseitigen, die trennen oder – was noch schlimmer ist – die Menschen und die Völker in Gegensatz zueinander bringen, um gemeinsam eine Welt der Gerechtigkeit und des Friedens aufzubauen. (24. Dezember 2006 – Angelus) 
Polen
“Dieses Grußwort des Engels an die Hirten in der Nacht der Geburt Jesu zu Bethlehem weist auf einen unlöslichen Zusammenhang zwischen dem Verhältnis der Menschen zu Gott und ihrem Verhältnis untereinander hin. Der Friede auf Erden kann nicht gefunden werden ohne die Versöhnung mit Gott, ohne den Einklang zwischen Himmel und Erde. Diese Zusammengehörigkeit des Themas „Gott“ und des Themas „Friede“ war der bestimmende Gesichtspunkt bei den vier Apostolischen Reisen dieses Jahres, auf die ich in dieser Stunde noch einmal zurückblicken möchte. Da war zunächst der Pastoralbesuch in Polen, in dem Geburtsland unseres geliebten Papstes Johannes’ Pauls II. Die Reise in seine Heimat war für mich eine innere Pflicht des Dankes für alles, was er mir persönlich und vor allem für das, was er der Kirche und der Welt im Vierteljahrhundert seines Dienstes geschenkt hat. Sein größtes Geschenk an uns alle war sein unerschütterlicher Glaube und die Radikalität seiner Hingabe. „Totus tuus“ hieß sein Wahlspruch, in dem sich sein ganzes Wesen spiegelte. Ja, er war uneingeschränkt hingegeben an Gott, an Christus, an die Mutter Christi, an die Kirche, an den Dienst für den Erlöser und die Erlösung des Menschen. Er hat nichts ausgespart, sich von der Flamme des Glaubens bis auf den Grund verzehren lassen. Er hat uns gezeigt, wie man als Mensch dieses unseres Heute an Gott glauben kann, an den lebendigen, in Christus uns nahe gewordenen Gott. Er hat uns gezeigt, daß endgültige und radikale Hingabe des ganzen Lebens möglich ist und daß gerade im Sich-Geben das Leben groß und weit und fruchtbar wird. In Polen habe ich überall, wo ich hinging, die Freude des Glaubens vorgefunden. „Die Freude am Herrn ist eure Stärke“ – dieses Wort, das der Schriftgelehrte Esra dem gerade aus dem Exil heimgekehrten Israel mitten in der Armseligkeit seines Neubeginns zugerufen hat (Neh 8, 10), - es war hier als Wirklichkeit zu erleben. Zutiefst beeindruckt bin ich geblieben von der großen Herzlichkeit, mit der ich allerorten empfangen worden bin. Die Menschen sahen in mir den Nachfolger Petri, dem der Hirtendienst für die ganze Kirche aufgetragen ist. Sie sahen denjenigen, dem in aller menschlichen Schwachheit heute wie damals das Wort des auferstandenen Herrn gilt: „Weide meine Schafe“ (Joh 21, 15 – 19); den Nachfolger dessen, zu dem Jesus bei Caesarea Philippi sagte: „Du bist Petrus, und auf diesen Felsen will ich meine Kirche  bauen“ (Mt 16, 18). Petrus war aus Eigenem kein Fels, sondern ein schwacher und schwankender Mensch. Aber der Herr wollte gerade ihn zum Felsen machen und zeigen, daß er selber durch einen schwachen Menschen hindurch seine Kirche unerschütterlich trägt und in der Einheit erhält. So ist der Besuch in Polen für mich im tiefsten ein Fest der Katholizität gewesen. Christus ist unser Friede, der die Getrennten zusammenfügt; er ist die Versöhnung über alle Verschiedenheit der geschichtlichen Zeiten und der Kulturen hin. Durch den Petrusdienst erleben wir diese vereinigende Kraft des Glaubens, der immer wieder in den vielen Völkern das eine Volk Gottes aufbaut. Wir haben es mit Freuden wirklich erfahren, daß wir aus vielen Völkern das eine Volk Gottes, seine heilige Kirche sind. Dafür darf der Petrusdienst als sichtbares Zeichen stehen, das diese Universalität verbürgt und konkrete Einheit gestaltet. Für diese bewegende Erfahrung der Katholizität möchte ich der Kirche in Polen noch einmal ausdrücklich und herzlich danken. Bei meinen Wegen durch Polen konnte der Besuch in Auschwitz-Birkenau nicht fehlen, an der Stätte der grausamsten Unmenschlichkeit – des Versuchs, das Volk Israel auszulöschen und so auch die Erwählung Gottes zuschanden zu machen, Gott selbst aus der Geschichte zu verbannen. Es war für mich ein großer Trost, als am Himmel ein Regenbogen erschien, während ich in der Gebärde des Ijob zu Gott rief angesichts des Grauens dieser Stätte, im Schrecken über die scheinbare Abwesenheit Gottes und zugleich in der Gewißheit, daß er auch in seinem Schweigen nicht aufhört, bei uns zu sein und zu bleiben. Der Regenbogen war wie eine Antwort: Ja, ich bin da, und die Worte der Verheißung, des Bundes, die ich nach der Sintflut gesprochen habe, gelten auch heute (vgl. Gen 9, 12 – 17)”. (22. Dezember 2006 – Weihnachtsempfang für die Römische Kurie)
Spanien
“Der Besuch in Spanien – Valencia - stand ganz im Zeichen des Themas „Ehe und Familie“. Es war schön, vor der Versammlung von Menschen aus allen Kontinenten das Zeugnis von Ehepaaren zu vernehmen, die – mit einer großen Schar von Kindern gesegnet – vor uns hintraten und von ihrem Weg im Sakrament der Ehe und als kinderreiche Familien sprachen. Sie haben nicht verheimlicht, daß es auch schwere Tage gab, daß sie Zeiten der Krise durchschreiten mußten. Aber gerade in der Mühe des täglichen Einander-Ertragens, gerade im Erleiden der Mühsal, sich immer neu anzunehmen und das Ja des Anfangs durchzuleben und durchzuleiden – gerade in diesem Weg des „Sich-Verlierens“ im Sinne des Evangeliums waren sie gereift, hatten sie sich selbst gefunden und waren glücklich geworden. Das Ja zueinander, das sie sich gegeben hatten, war in der Geduld des Weges und in der Kraft des Sakramentes, durch das Christus sie aneinander band, zu einem großen Ja zu sich selbst, zu den Kindern, zum Schöpfergott und zum Erlöser Jesus Christus geworden. So kam vom Zeugnis dieser Familien her eine Welle der Freude zu uns – nicht einer oberflächlichen und billigen Fröhlichkeit, die schnell zerrinnt, sondern einer auch im Leiden gereiften Freude, die in die Tiefe geht und den Menschen wirklich erlöst. Angesichts dieser Familien mit den Kindern, in denen sich die Generationen die Hände geben und Zukunft Gegenwart ist, ist mir die Frage nach Europa in die Seele gedrungen, das anscheinend kaum noch Kinder will. Für den Außenstehenden scheint es müde zu sein, ja, sich selbst von der Geschichte verabschieden zu wollen. Warum ist das so? Das ist die große Frage. Die Antworten darauf müssen sicher sehr vielschichtig sein. Bevor solche Antworten versucht werden, ist zuallererst der Dank an die vielen Ehepaare nötig, die auch heute, in unserem Europa, Ja sagen zum Kind und die die Mühen auf sich nehmen, die damit verbunden sind: die sozialen und die finanziellen Probleme wie die Sorgen und Mühen Tag um Tag; die Hingabe, die nötig ist, um den Kindern den Weg in die Zukunft zu öffnen. Mit dem Andeuten dieser Mühsale zeigen sich wohl auch die Gründe, warum das Wagnis des Kindes so vielen zu groß erscheint. Das Kind braucht Zuwendung. Das bedeutet: Wir müssen ihm etwas von unserer Zeit geben, Zeit unseres Lebens. Aber gerade dieser wesentliche „Rohstoff“ des Lebens – die Zeit – scheint immer knapper zu werden. Die Zeit, die wir haben, reicht kaum aus für das eigene Leben; wie sollten wir sie abtreten, sie jemand anderem geben? Zeit haben und Zeit geben – das ist eine ganz praktische Weise, wie wir erlernen müssen, uns selber zu geben, uns zu verlieren, um uns zu finden. Dazu kommt das schwierige Kalkül: Welche Vorgaben des rechten Weges sind wir dem Kind schuldig, und wie müssen wir dabei seine Freiheit achten? Das Problem ist auch deshalb so schwierig geworden, weil wir der Vorgaben nicht mehr sicher sind; weil wir nicht mehr wissen, was der rechte Gebrauch der Freiheit, was die rechte Weise des Lebens, was das sittlich Gebotene und das Unzulässige ist. Der moderne Geist ist orientierungslos geworden, und diese eigene Orientierungslosigkeit hindert uns, anderen Wegweiser zu sein. Ja, die Problematik reicht noch tiefer. Der Mensch von heute ist der Zukunft unsicher. Kann man jemand in diese unbekannte Zukunft hineinschicken? Ist es überhaupt gut, ein Mensch zu sein? Diese tiefe Unsicherheit über den Menschen selbst ist – neben dem Willen, das Leben ganz für sich zu haben – wohl der tiefste Grund, warum das Wagnis des Kindes vielen kaum noch vertretbar scheint. In der Tat, das Leben können wir verantwortungsvoll nur weitergeben, wenn wir mehr zu geben vermögen als das bloß biologische Leben – einen Sinn, der auch in den Krisen der kommenden Geschichte trägt und eine Gewißheit der Hoffnung, die stärker ist als die Wolken, die über der Zukunft stehen. Wenn wir nicht neu die Gründe des Lebens erlernen – wenn wir nicht die Gewißheit des Glaubens neu finden – dann werden wir auch immer weniger den anderen die Gabe des Lebens und den Auftrag der unbekannten Zukunft anvertrauen können. Damit hängt schließlich noch das Problem endgültiger Entscheidungen zusammen: Kann der Mensch sich für immer binden? Kann er ein Ja auf Lebenszeit sagen? Ja, er kann es. Er ist dazu geschaffen. Gerade so verwirklicht sich des Menschen Freiheit, und so entsteht auch der heilige Raum der Ehe, die zur Familie wächst und Zukunft baut. An dieser Stelle kann ich meine Beunruhigung über die Gesetze bezüglich der De-facto-Partnerschaften nicht verschweigen. Ein Großteil dieser Paare hat diesen Weg gewählt, weil sie sich – jedenfalls im Augenblick – nicht imstande fühlen, die rechtlich geordnete und bindende Gemeinschaft der Ehe anzunehmen. So ziehen sie es vor, im bloßen Faktum zu bleiben. Wenn nun eine neue Art von Rechtsform geschaffen und damit die Ehe relativiert wird, erhält der Verzicht auf die endgültige Bindung sozusagen ein rechtliches Siegel. Das Sich-Entscheiden wird dann für die, die darum ringen, noch schwieriger. Dazu kommt die Relativierung der Geschlechter-Differenz bei dieser anderen Form der Partnerschaft. Es ist nun gleich, ob es sich um das Miteinander von Mann und Frau oder um gleichgeschlechtliche Verbindungen handelt. Damit wird im stillen jenen verhängnisvollen Theorien recht gegeben, die das Mann-Sein und Frau-Sein des Menschen als bloße Biologie abqualifizieren; die uns sagen, der Mensch – das heißt sein Intellekt und sein Wille – entscheide selbst, was er sei oder nicht sei. Das ist eine Verhöhnung der Leiblichkeit, in der der Mensch sich von seinem Leib – von der „biologischen Sphäre“ – emanzipieren will und sich dabei nur selbst zerstören kann. Wenn man uns sagt, die Kirche dürfe sich da nicht einmischen, dann können wir nur antworten: Geht uns etwa der Mensch nichts an? Haben die Gläubigen von der großen Kultur ihres Glaubens her kein Recht, da mitzureden? Ist es nicht vielmehr ihre, unsere Pflicht, da die Stimme zu erheben und den Menschen, jenes Geschöpf zu verteidigen, das gerade in der Untrennbarkeit von Leib und Seele Gottes Ebenbild ist? Die Reise nach Valencia ist mir zu einer Reise nach der Frage des Menschseins geworden.”. (22. Dezember 2006 – Weihnachtsempfang für die Römische Kurie)
Türkei

“Liebe Brüder und Schwestern, ich bin hierher in den Vatikan zurückgekehrt, mit einem von Dankbarkeit gegenüber Gott erfüllten Herzen und mit Empfindungen aufrichtiger Zuneigung und Wertschätzung für die Einwohner der geliebten türkischen Nation, von denen ich mich angenommen und verstanden gefühlt habe. Die Sympathie und die Herzlichkeit, mit der sie mich umgaben, trotz der unvermeidlichen Schwierigkeiten, die mein Besuch für den normalen Ablauf ihres Alltagslebens mit sich brachte, bleiben für mich eine lebendige Erinnerung, die mich zum Gebet drängt. Der allmächtige und barmherzige Gott möge dem türkischen Volk, seinen Regierenden und den Vertretern der verschiedenen Religionen dabei helfen, miteinander eine Zukunft des Friedens zu bauen, so daß die Türkei eine »Brücke« der Freundschaft und der brüderlichen Zusammenarbeit zwischen West und Ost sein kann. Beten wir außerdem darum, daß durch die Fürsprache der allerseligsten Jungfrau Maria der Heilige Geist diese Apostolische Reise fruchtbar werden lasse und auf der ganzen Welt die Sendung der Kirche belebe, die von Christus eingesetzt wurde, um allen Völkern das Evangelium der Wahrheit, des Friedens und der Liebe zu verkünden”. (6. Dezember 2006 – Generalaudienz) 
INTERVENTUS SUPER QUAESTIONES

Priesterlicher Zölibat
Tegucigalpa – Die mittelamerikanischen Bischöfe, die vom 27. November bis 1. Dezember im Rahmen der Jahresvollversammlung des SEDAC tagten wandten sich in einer Schlussbotschaft mit dem Titel „Damit unsere Länder in Ihm das Leben haben“ an alle Ortskirchen, in denen sie ihre Ämter ausüben und an alle Völker Mittelamerikas.


Die Veranstaltung fand im Rahmen der Vorbereitung auf die Fünfte Generalkonferenz des CELAM statt, die im Mai 2007 stattfinden wird und die die Bischöfe der mittelamerikanischen Länder als einen „Moment der Fülle der Gemeinschaft und der Gnade“ betrachten, „dessen Annahme sich in der Neubelebung unserer Christusnachfolge und in der Wiederaufnahme des missionarischen Lebens in den Kirchen Lateinamerikas und der Karibik widerspiegeln und in den Situationen und Veränderungen, denen unsere Völker gegenüber stehen, das Licht Gottes bringen wird.“


Die Bischöfe erinnern an einige wichtige Probleme, unter denen die mittelamerikanischen Länder leiden und die „Anlass zu großer Sorge sind, weil sie unseren Ländern und den armen Menschen Schaden zufügen“. Darunter nennen die Bischöfe die Korruption, die die Kirche der gesellschaftlichen Institutionen verschärft, den Drogenhandel und das organisierte Verbrechen, die ein Klima der Gewalt und ein Ohnmachtsempfinden unter den Regierungen hervorrufen, die Präsenz von Jugendbanden, die infolge dieser Übel und durch die Krise der Familie entstehen, den vielfältigen Druck, dem die Familien ausgesetzt sind, den Abbau von Metallen in den Bergwerken, der nicht nur das Wasser der Länder verschmutzt, sondern auch im Land nicht viel von den Gewinnen zurücklässt, die Auswanderung infolge einer ungerechten Verteilung des Reichtums, das Fehlen einer authentischen Entwicklungspolitik und das Klima der Gewalt in bestimmten Regionen.


Im zweiten Teil ihrer Botschaft wenden sich die Bischöfe vor allem an ihre wichtigsten Mitarbeiter, die Priester, „die jeden Tag mit dem Herzen Christi ihr Leben in den Dienst der Gemeinden stellen“ und erinnern daran, dass sie die Hoffnung der Kirche sind. Ihn diesem Zusammenhang danken die Bischöfe für den Dienst und die Hingabe, mit der die Priester ihre Tätigkeit ausüben. Die Bischöfe äußern jedoch auch ihre Sorge hinsichtlich der schwierigen Bedingungen, unter denen die Priester ihr Amt ausüben und nennen in diesem Zusammenhang unter anderem die Kultur der Gewalt und des Todes. Sie bitten die Priester, das „Geschenk des Zölibats, das sie empfangen haben jeden Tag mehr zu schätze, durch eine permanente Fortbildung in allen Dimensionen des priesterlichen Lebens: auf geistlicher, pastoraler und intellektueller Ebne“. Der „einer menschlichen Reife gelebte priesterlich Zölibat“, heißt es in der Botschaft weiter, „ist Zeichen der Radikalität ihrer freien Hingabe an Christus und sein Evangelium, er ist ein wertvolles Beispiel für jeden jungen Menschen, wenn es um den Wert der Keuschheit geht und für alle, die vom Herrn zu einem Priester- oder Ordensleben berufen sind; er ist Ansporn dazu, sich nicht von der Angst überwältigen zu lassen“. Abschließend laden die Bischöfe die Priester, die im Bereich der Burufungspastoral tätig sind, ein, eine sorgfältige Auswahl zu treffen und die Priesteramtskandidaten zu begleiten, deren menschliche Reife zu berücksichtigen und ihrer geistliche Bildung zu fördern. (RG) (Fidesdienst, 06/12/2006 – 45 Zeilen, 526 Worte)

Mission
Asuncion - „Liebe Freunde Paraguays. Eure Stunde ist gekommen. Geliebte Jugendliche, sagt: Ja. Der Herr, die Kirche, Paraguay brauchen eure Freude und euren Dienst, eure Kraft und die Hingabe jedes Einzelnen und aller!“, so die paraguayischen Bischöfe in einem Schreiben an alle Jugendliche, mit dem sie als Hirten Grund zur Hoffnung in einer heute oft schwierigen Situation geben wollen.
An erster Stelle äußern die Bischöfe ihrer Freude über mehrere positive Aspekte des Verhaltens der heutigen Jugendlichen: das Engagement für eine bessere Zukunft, die Verantwortung, die sie dabei für sich selbst tragen, die zunehmende Solidarität und das karitative Engegement durch den persönlichen Dienst und die Freiwilligenarbeit in verschiedenen sozialen Einrichtungen und in der Kirche zum Wohl der Gesellschaft. Die Bischöfe erinnern auch an die vielen Jugendlichen, die aktiv und mit Freude am leben der Kirche teilnehmen und sich in Pfarrgruppen, bei der Katechese, bei der Liturgie, in Bewegungen, bei der Jugendpastoral und bei der Förderung von Berufungen zum Priester- und Ordensleben engagieren. Allen sagen die Bischöfe: „Gebt nicht auf, wenn man Kritik an euch übt oder nur eure Fehler und Mängel sieht. Die beste Antwort ist das Zeugnis eures jungen Lebens im dienst der anderen und die dabei unter Beweis gestellte Großzügigkeit, Energie, Kreativität und Freude, die euch auszeichnen“.
Doch die Bischöfe erinnern auch an viele Probleme, von denen junge Menschen zutiefst betroffen sind und die bei ihnen zu Traurigkeit und Angstgefühlen führen. Darunter nennen die Bischöfe den Mangel an Bildung, die eine angemessene Vorbereitung auf eine Eingliederung in die heutige Welt bietet. Den Mangel an Arbeitsplätzen und die Arbeitslosigkeit, die viele Jugendliche dazu zwingen, ihr land zu verlassen und bessere Möglichkeiten zu suchen, was zu einer Entwurzelung und zu einer Entfernung von der Familie führt womit oft für junge Auswanderer schmerzliche Erfahrungen verbunden sind. Außerdem erwähnen die Bischöfe folgende Probleme: Selbstmord, Gewalt, frühe Schwangerschaft, durch Geschlechtsverkehr übertragene Krankheiten, wie zum Beispiel Aids, den begrenzten Zugang zu Freizeit- und Kulturangeboten. Alle diese Probleme erforderten die aktive Teilnahme aller, wenn es um die Suche nach Lösungen geht, so die Bischöfe, doch insbesondere seine die Jugendlichen selbst „berufen zu den Hauptakteuren des Wandels für den Aufbau einer gerechteren Gesellschaft zu werden, die den Jugendlichen gleiche Möglichkeiten bietet.“
Angesichts dieser Situation erinnern die Bischöfe die Jugendlichen auch daran, dass die einzige Antwort auf ihre Ängste und Sehnsüchte Jesus Christus ist. Deshalb appellieren sie: „Christus beruft zur Heiligkeit des Lebens, er ruft die Jugendlichen auf mutig zu sein und sich nicht vor dem Dienst an den Mitmenschen zu fürchten. Er fordert sie auf im alltäglichen Leben konsequent zu handeln, wo immer ihr Platz, ihrer Beschäftigung ihre Probleme und Sehnsüchte liegen. Der Herr fordert sie auf seine Jünger und Missionare zu sein; Zeugen seiner Liebe zu werden“. Die Bischöfe beenden ihr Schreiben, indem sie alle Jugendlichen Aufrufen, „unermüdliche Schützer des Menschlebens in allen seinen Phasen zu sein; denn das Leben ist das größte Geschenk, das Gott uns gemacht hat“. Abschließend fordern sie alle Jugendlichen auf „Heilige und Diener beim Aufbau jenes brüderlichen, solidarischen und gerechten Paraguays zu sein, das wir alle uns wünschen“. (RG) (Fidesdienst, 04/12/2006 - 46 Zeilen, 536 Worte)
Thakhek – Die kleine katholische Gemeinde in Laos feiert die Weihe zweier neuer Priester, die zukünftig als Seelsorger in der Ortskirche tätig sein werden. Am 9. Dezember empfingen Peter Wilaiphorn Phonosa und Luke Sukpaphorn Duangchansai vom Apostolischen Vikar von Thakhek, Bischof John Sommeng Worachak, die Priesterweihe. Das Apostolische Vikariat Thakhek befindet sich im Süden des Landes. Bereits am 18. Juni dieses Jahres hatte P. Somphone Vilavongsy von den Oblaten von der Makellosen Jungfrau Maria (OMI) die Priesterweihe empfangen. P. Somphone war seit dreißig Jahren der erste Oblaten Missionare, der im Vikariat der Landeshauptstadt Vientiane zum Priester geweiht werden durfte.

An der Weihemesse für die Neupriester Peter und Luke nahmen die Vier Apostolischen Vikare in Laos und zwei Bischöfe aus dem benachbarten Thailand teil. Anwesend waren auch zahlreiche Priester und über 2.500 Gläubige sowie Vertreter der zivilen Behörden und eine Delegation der buddhistischen Glaubensgemeinschaft. Der Apostolische Nuntius in Thailand und Apostolische Delegat in Laos war durch den Nuntiaturrat Brian Udaigwe vertreten. In seiner Botschaft bekräftigte der Apostolische Nuntius, dass die Priesterweihe eine große Ehre sei aber auch eine große Verantwortung mit sich bringe. Die Neugeweihten versicherte er des Gebets und der pastoralen Fürsorge des Papstes.

Am Tag nach ihrer Weihe feierten die neugehweihten Priester ihre erste Messe in ihren jeweiligen Heimatdörfern im Beisein von Vertretern der örtlichen Behörden. Beide wurden 1977 geboren und besuchten das Große Seminar in Thakhek, an dem derzeit 14 Seminaristen studieren. In der Region entlang des Mekong an der Grenze zu Thailand und Kambodscha genießt die katholische Kirche in jüngster Vergangenheit relative Freiheit. Gegenwärtig herrscht unter den vier Apostolischen Vikariaten in Laos nur in Luang Prabang im Norden des Landes Priestermangel: hier werden die Gläubigen nur vom Apostolischen Administrator Titus Banchong Thopanhom betreut, der bei seiner Arbeite auf die Unterstützung einiger Katechisten zählen kann. Von den insgesamt 5,4 Millionen überwiegend buddhistischen Einwohnern Laos’ sind etwa 42.000 Katholiken. (PA) (Fidesdienst, 12/12/2006 – 29 Zeilen, 323 Worte) 

Frieden
Bethlehem– Kurz vor Weihnachten erlebt Bethlehem „eine der schwierigsten Zeiten seiner Geschichte“, so der Bürgermeister in seiner alljährlichen Weihnachtsbotschaft, die von den Medien veröffentlicht wird“. Die Trennungsmauer, die von Israel errichtet wurde, brachte für die Stadt zahlreiche Schwierigkeiten, da sie insbesondere die Verbindung zu Jerusalem und den umliegenden Gebieten behindert, Arbeitnehmer isoliert und rund 280 Hektar Ackerland in Beschlag nimmt, womit die Stadt „in ein großes Gefängnis“ verwandelt wurde, so der Bürgermeister.

„Der Zustrom von Touristen und Pilgern ist merkbar zurückgegangen“, betont der Bürgermeister, „und wird durch die von Israel an den Blockadeposten an den Zufahrtsstraßen zu unserer Stadt behindert. Normalerweise war Bethlehem kurz vor Weihnachten immer voller Menschen. Heute ist die Stadt im Schatten der Mauer viele zu ruhig.“

„Viele palästinensische Landwirte“, so Batarseh, „können ihre Produkte nicht auf dem Markt verkaufen. Die Arbeitslosigkeit in Bethlehem ist auf unannehmbare 65% angestiegen“. Zudem erlaube es die Finanzkrise auch der Stadt Bethlehem selbst nicht, die Gehälter an die eigenen Angestellten zu zahlen. Diese Situation daure seit drei Monaten an.

In jüngster Zeit haben viele Christen, die in den palästinensischen Gebieten lebten, angesichts der schwierigen Bedingungen die Region zu verlassen. Die Bevölkerung in Bethlehem war in der Vergangenheit vorwiegend christlich, während heute die Muslime in der Mehrzahl sind. „Doch hier leidet die ganze Bevölkerung“, unabhängig von der Religion, so der Bürgermeister. „Wir wollen dafür beten, dass der Stern noch einmal über Bethlehem erscheinen möge“, so der Bürgermeister abschließend.

Auch die Franziskaner im heiligen Land bitten die Gläubigen in aller Welt um Unterstützung, wenn es darum geht „Bethlehem zu retten“ und weisen auf Probleme und Schwierigkeiten der einheimischen Bevölkerung hin, unter denen auch die Ordensleute und die Besucher leiden. Die Franziskaner erinnern in diesem Zusammenhang daran, dass die Christen im Jahr 1965 rund 65% der Bevölkerung waren, während es heute nur noch weniger als 12% sind- In den vergangenen Jahren haben rund 3.000 Christen die Stadt verlassen, in der sie für die eigene Zukunft keine Perspektiven sahen. Die Ordensleute versuchen ihr Möglichstes zu tun, damit die Menschen in der Stadt bleiben, doch die wirtschaftliche und soziale Lage ist ernst und führt zum Anstieg der Auswanderungsraten. In aller Welt werden solidarische Initiativen auf den Weg gebracht, mit denen die Katholiken, die noch in der Stadt leben, unterstützt werden sollen. (PA) (Fidesdienst, 13/12/2006 – 37 Zeilen, 399 Worte)

Der heilige Franz Xaver

Vatikanstadt – „Ich grüße euch herzlich und heiße euch als Großkanzler dieser Universität und als Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker aber auch persönlich willkommen, denn es berührt mich wirklich, dass ich heute hier sein darf, um den heiligen Franz Xaver zu ehren: ich möchte in der Tat daran erinnern, dass ich mich als einer seiner spirituellen Söhne betrachten, den er hat meine Vorfahren auf Goa getauft“, so Kardinal Ivan Dias heute morgen bei der Eröffnung des feierlichen Akademischen Aktes, mit dem die Päpstliche Universität Urbaniana den heiligen Franz Xaver anlässlich seines 500. Geburtstags ehren wollte. „Wir sind hier, um ein wenig vom missionarischen Eifer dieses großen Missionars aufzufangen“, so Kardinal Dias, „der zehn Jahre lang unermüdlich das süße Parfüm Jesu Christ in Indien verbreitet und dabei von den Molukken bis nach Japan reiste. Danach brach er Richtung China auf, an dessen Pforten er starb. Ich glaube, dass die Evangelisierung Chinas die unvollendete Symphonie des heiligen Franz Xaver war, die Partitur, die er nicht mehr vollenden konnte, wurde von berühmten Missionaren fortgeschrieben, wie zum Beispiel, Matteo Ricci. Wir hoffen und beten dafür, dass diese Symphonie bald möglichst vollendet werden kann.“


Der Rektor der Päpstlichen Universität Urbaniana, Mgr. Ambrogio Spreafico betonte sodann, „dass eine missionarische Universität, wie die Urbaniana diesen Anlass nicht ohne ein angemessenes Gedenken verstreichen lassen durfte“. Insbesondere erinnerte Mgr. Spreafico an den apostolischen Eifer des heiligen Franz Xaver: „Er bereiste den ganzen Orient, von Indien über Japan bis an die Schwellen Chinas. In wenig mehr als zehn Jahren sollte der heilige Franz Xaver über 5.000 Kilometer zurücklegen. ER suchte die Begegnung mit allen, und mit den Worten des heiligen Paulus könnten wir sagen, dass ‚er alles für alle gab, um nur einen einzigen zu erobern’ … es ist dieser Missionarische Eifer, den wir in einer Zeit wiedererlangen sollten, in der er zu schwinden scheint“. Indem er sich vor allem mit der Mission auf dem asiatischen Kontinent befasste, „wo der größte Teil der Weltbevölkerung lebt, und wo das Evangelium nur einer kleinen Minderheit von Menschen bekannt ist“, wies Mgr. Spreafico darauf hin, dass „das Nachdenken über den heiligen Franz Xaver uns dazu anspornt noch einmal die Heldenhaftigkeit des Jüngers Christi zu erneuern, der berufen ist, allen Völkern das Wort des Heils zu bringen“. Papst Benedikt XVI. habe mit seinem kürzlichen Besuch in der Türkei gezeigt, dass „der christliche Glaube sich nicht vor dem anderen zurückzieht und auch nicht angesichts von Schwierigkeiten. Im Gegenteil, der Christ ist von dieser Unruhe des heiligen Paulus angetrieben, der allen begegnen will… Der Wunsch nach Begegnung und Dialog des heiligen Vaters hat die Welt erstaunt und ermutigt uns, uns nicht von den Motiven der Angst und der Auseinandersetzung überwältigen zu lassen, von denen viele Debatten beseelt zu sein scheinen“.


Mgr. Spreafico erinnerte abschließend auch an die tiefe Verbindung zwischen der Urbaniana und dem Stuhl Petri und bekräftigte: „Der Missionsgeist entsteht und wächst nur, wenn wir tief in Jesus Christus verwurzelt sind, der für uns gestorben und auferstanden ist. Nur er kann uns die Kraft geben, die uns zu den Völkern treibt und die nicht darauf verzichtet, von der Liebe Christi Zeugnis abzulegen, wo immer wir leben, auch unter den schwierigsten Bedingungen“. In diesem Zusammenhang zitierte der Großrektor einen Abschnitt aus einem Brief des im Februar in der Türkei ermordeten Fidei-donum-Priesters aus der Diözese Rom, Andrea Santoro, der schrieb: „Damit Gewalt eingedämmt werden kann bedarf es der Intelligenz der Nächstenliebe und der Mobilisierung tief greifender Ressourcen“.


In seinem Beitrag zum Thema „Den Glauben weitergeben: Sendung der Kirche zur Zeit des heiligen Franz Xaver und in der heutigen Zeit“, betonte Kardinalstaatssekretär Bertone: „Das außerordentlichste Werk, dass die Gesellschaft Jesu in ihrer Jahrhunderte langen Geschichte vollbracht hat, ist die Mission“, wobei er daran erinnerte, dass der der heilige Franz Xaver die ersten Impulse zu diesem außerordentlichen missionarischen Unterfangen gab. Sodann erläuterte er die Ähnlichkeit zwischen der Zeit, in der der heilige Franz Xaver lebte und der Gegenwart: Dabei würde ich mich gerne an den Richtlinien der Enzyklika Redemptoris missio zur missionarischen Spiritualität inspirieren; für den Christen du für die Kirche, darf die Spiritualität nicht nur ein Rest des Gebets und der guten Absichten sein, die im eigenen inneren gepflegt werden, sondern sie ist, da sie uns mit Christus verbindet, die Quelle aus der die Mission entsteht und aus der sich stetig wächst.!


Morgen veröffentlicht der Fidesdienst eine umfassende Zusammenfassung des Beitrags von Kardinal Bertone und des Vortrags von Professor Colzani zum Thema „Geburt einer neuen kirchlichen Figur und ihres Dienstes: Franz Xaver, der Missionar.“ (SL) (Fidesdienst, 05/12/2006 – 62 Zeilen, 786 Worte) 

Vatikanstadt– Kardinalstaatssekretär Tarcisio Bertone, hielt am 5. Dezember beim Akademischen Akt, mit der die Päpstliche Universität Urbaniana den heiligen Franz Xaver, Schutzpatron der Missionen anlässlich seines 500. Geburtstags ehrte in einem umfassenden Vortrag zum Thema „Den Glauben weitergeben: Sendung der Kirche zur Zeit des heiligen Franz Xaver und in unserer Zeit“.


„Das außergewöhnlichste Werk, das die Gesellschaft Jesu in ihrer Jahrhunderte langen Gesichte vollbracht hat ist das Missionswerk“, so Kardinal Bertone zu Beginn seines Vortrags. Es sei vor allem wegen der Anzahl der Länder, in denen die Jesuiten ihr apostolisches Werk vollbrachten, als auch wegen der Schwierigkeiten, die sie dabei überwinden mussten, einschließlich Verfolgung und Martyrium und wegen der Kühnheit und der Grandiosität der Projekte und der apostolischen Initiativen so groß gewesen. „Derjenigen der dieses außerordentliche Werk begann und die Impulse dazu gab, war der heilige Franz Xaver. Er reiste als erste Jesuit am 7. April 1541 in die Missionen.“


In seinem Beitrag stellte der Staatssekretär eine Verbindung zwischen der Zeit des heiligen Franz Xaver und der heutigen Zeit her und zwar „im Hinblick auf das Profil der Mission als Weitergabe des Glaubens.“ Beide Epochen seien „von einer tief greifenden Beschleunigung der Sozialität des Menschen gekennzeichnet, die an Weite und Komplexität gewinnt“. Im Jahr 1500 habe der Kompass und das moderne lateinische Segel den Spaniern und Portugiesen die Möglichkeit eröffnet, den Ozean in Angriff zu nehmen und auf Indien, Afrika und die Karibik Kurs zu nehmen. Auch in unserer Zeit habe die Kommunikation eine beeindruckende Beschleunigung erfahren und die Entwicklung der Informatik hat die Grenzen der Geographie und der Zeit fast ausgelöscht. „Heute ist es möglich, an Ereignissen teilzuhaben, die in großer Entfernung stattfinden; doch auch heute steht der größeren Teilnahme und der größeren Verantwortlichkeit, die diese Neuheiten mit sich bringen, kulturelle und politische Ausrichtungen gegenüber, die das Interesse einiger weniger mehr berücksichtigen als die Würde aller“.


Kardinal Bertone betonte, dass „unsere Zeit ganz anders ist“. „Auf der einen Seite fand seit Ende des Zweiten Weltkriegs mit der politischen Unabhängigkeit das Bemühen um Festigung des Kulturerbes jener Völker statt, so dass man heute von der Übergabe der Missionen an die jungen Kirchen spricht. Auf der anderen Seite hat die Säkularisierung eine tief greifende Veränderung in der Dynamik des Lebens der Länder mit antiker Tradition mit sich gebracht; indem die organische Einheit des christlichen Lebens aufgelöst wurde, wurde auch dessen humanistische Werte in Frage gestellt, und es wird nur noch als Reservoir der Solidarität bei schlimmer Bedürftigkeit betrachtet. Das Ergebnis ist, dass unsere Kirche heute nicht nur einem Rückgang des Glaubens gegenübersteht, und unter kulturellen Gesichtspunkten und bei der Ausrichtung des Lebens immer weniger wichtig wird, sondern auch dem Verlust an Humanismus entgegenwirken muss. Die Mission muss zusammen mit der Verkündigung des Evangeliums des Herrn Jesus heute auch dessen anthropologischen Wert und den sozialen Sinn hervorheben“.


Die Kirche, die den sich ereignenden Veränderungen positiv gegenübersteht, „sieht darin jene schrittweise Annäherung der Völker an die evangelischen Werte, die Papst Johannes Paul II. als einen ‚großen christlichen Frühling bezeichnete, dessen Beginn wir bereits sehen können“. Dieser christliche Optimismus darf jedoch nicht unbedarft sein, er muss die komplexen Situationen erkennen, in denen sich die Mission heute befindet“, so Kardinal Bertone weiter. Wenn es um Ähnlichkeiten zwischen der Zeit des heiligen Franz Xaver und unserer Zeit gehe, könne man sich an der Enzyklika „Redemptoris missio“ und deren Aussagen zur missionarischen Spiritualität inspirieren. „Für den Christen und für die Kirche darf Spiritualität nicht nur ein Rest Gebet und gute Absichten sein, sondern sie ist die Quelle aus der die Mission entsteht und stetig wächst“.


Die Enzyklika Redemptoris missio forderte eine „volle Fügsamkeit gegenüber dem Geist“ (Nr. 87): nur eine solche Einstellung macht uns Christus ähnlich und erfüllt uns mit den „Gaben der Festigkeit und der Erkenntnis“ und verwandelt uns in „mutige Zeugen Christi und erleuchtete Verkünder seines Wortes verwandeln“. „Es ist nicht schwierig zu verstehen, dass die Verkündigung des Evangeliums sich auf das apostolische Amt bezieht, das die Kirche von ihrem Herrn empfangen hat“ so der Kardinal weiter, „während die geheimnisvollen Wege des Geistes an jene Art von göttlichem Handeln erinnern, die nach Ansicht des Zweiten Vatikanischen Konzils, auch außerhalb der Grenzen der Kirche wirksam werden. Es handelt sich um zwei unverzichtbare Elemente, die an den einen Herrn verweisen, der, während er für seine Kirche eine präzise apostolische Aufgabe festlegt, es sich vorbehält dieses heilbringende Wirken in der von ihm gewünschten Form zu entwickeln.“ „Dies scheint mir auch die Einstellung des heiligen Franz Xaver zu sein“, so Kardinal Bertone weiter, „dessen apostolischer Eifer gleichsam Bedürfnis nach Verkündigung des Evangeliums und Offenheit gegenüber dem Geist ist“. Obschon er auch ein Sohn seiner Zeit gewesen sei, habe sich der heilige Franz Xaver bemüht, mit den Menschen persönlichen Kontakt aufzunehmen: „Er verfügte zwar nicht über die Instrumente, um sich auf die Begegnung mit dem Asien seiner Zeit vorzubereiten, obschon er um Personal bat, das in der Lage war, sich mit gebildeten Menschen zu unterhalten, doch er sollte die Verkündigung Christi in den Mittelpunkt stellen und sie mit dem Zeugnis eines tugendhaften, aufrichtigen und barmherzigen Lebens zu bereichern“.


„Wenn wir mit dem heiligen Franz Xaver sagen, dass es eine wahre Evangelisierung ohne Verkündigung des Glaubens an Jesus Christus nicht geben kann, dann wissen wir gleichsam dass diese Mission die Umstände berücksichtigen muss … Zu diesen Umständen gehört auch die Bedeutung des interreligiösen Dialogs: ‚der, wenn als Methode und Mittel für das gegenseitige Kennenlernen und die gegenseitige Bereicherung versanden wird, der Mission ad gentes nicht widerspricht, sondern vielmehr in besonderer Beziehung zu ihr steht und eine ihrer Ausdrucksformen ist’. In dieser komplexen Situation ist die Kirche auch heute berufen, jenem Geist zu folgen ‚der dort weht, wo er will und dessen Stimme wir zwar hören, aber nicht wissen wohin sie geht“.


Der zweite Aspekt, den die Redemptoris im Zusammenhang mit der missionarischen Spiritualität in den Mittelpunkt stellt, ist die „innige Gemeinschaft mit Christus“ (88), „Ohne diese Gemeinsamkeit mit Christus kann es keine Mission geben“, so Kardinal Bertone, der auch darauf hinwies, dass diese Elemente in der missionarischen Spiritualität des heiligen Franz Xaver wieder zu finden sind: „Die Herrlichkeit Gottes, die österliche Liebe des gekreuzigten Christus, das heil der Seelen, sind Elemente, die seine apostolische Persönlichkeit leiten … der heilige Franz Xaver …betrachtet Gott als einzigen Urheber alles Guten“. „Das radikale Vertrauen in den Gott der Liebe führt den heiligen Franz Xaver dazu, dass er, seinem Herrn ähnlich, von der Liebe lebt und deshalb im eigenen Herzen die Sünden der Menschen als eine Qual empfindet … Hierin besteht seine Gemeinschaft mit Christus; hieraus erwächst bei ihm der natürliche Übergang von der Liebe zu Gott zur Liebe zum Menschen. Nur auf dieses Weise und nur indem er liebt, wie sein Gott liebt, frei und selbstlos, gelangt er zum eigentlichen Geheimnis des missionarischen Lebens; es handelt sich um das Geheimnis der Menschwerdung und des Osterfestes: nur um den Preis der Kénosis, nur um den Preis einer vollkommenen Besitzentsetzung, kann sich der heilige Franz Xaver ganz mit dem Empfinden Gottes identifizieren, und indem er die Liebe findet, die Gott seinen Geschöpfen schenkt, schöpft er die notwendige Kraft dieser zu Glanz zu verhelfen.“


Kardinal Bertone beendete seinen Vortrag, indem er auf die tiefe Liebe des heiligen Franz Xaver zur Kirche verwies. „Der heilige Franz Xaver war eine kirchliche Persönlichkeit im tiefsten und edelsten Sinne des Wortes: er empfand für die Kirche was Christus für die Kirche empfand, der ‚die Kirche liebte und sich selbst für die hingab’. Die Redemptoris missio erinnert in Kapitel 89 daran, dass „nur eine tiefe Liebe zur Kirche den Eifer des Missionars zu stärken vermag“. „Verwandelt von der göttlichen Liebe, vom Eifer für die Seelen erfüllt, ist der Missionar voller Liebe zur Kirche. Der heilige Franz Xaver war ein Mann der Kirche auf aufrichtige und tiefe Weise“. Indem er sich an die Studenten der Urbaniana wandte, die aus den verschiedenen Kontinenten kommen, ermutigte Kardinal Bertone alle, einen tiefen kirchlichen Sinn zu pflegen. „Dieser kirchliche Geist wird es euch ermöglichen, den Geist des heiligen Franz Xaver aufzunehmen, zusammen mit einer erneuerten menschlichen und intellektuellen Vorbereitung, und er wird euch in die Lage versetzen, jenen missionarischen Frühling zu verwirklichen, auf den die Kirche und die Menschheit heute wartet“. (SL) (Fidesdienst, 06/12/2006 – 108 Zeilen, 1.385 Worte)

Ho Chi Minh City – Damit die Evangelisierung in Asien neuen Schwung bekommt „müssen wir den Geist des heiligen Franz Xaver neu entdecken“, so Kardinal Telesphore Toppo zum Abschluss der Feiern anlässlich des 500. Geburtstags des Schutzpatrons der Missionen, die vor kurzem in der Kathedrale in Ho Chi Minh City zu Ende gingen. An der Schlussfeier nahmen der Erzbischof von Ho Chi Minh City, Kardinal Jean Baptiste Pham Minh Man, der Bischof von Hongkong, Kardinal Joseph Zen Ze–kiun, und der Erzbischof von Manila, Kardinal Gaudencio Borbon Rosales teil, die gemeinsam dem heiligen Jesuiten ihrer Ehre erweisen und gleichsam an die Dringlichkeit der Evangelisierung auf dem asiatischen Kontinent hinweisen wollten.

Indem er an die Geschichte des heiligen Franz Xaver erinnerte, betonte Kardinal Toppo, dass dieser im Alter von 35 Jahren nach Indien kam und den Auftrag hatte, „das Licht des Evangeliums nach Asien zu bringen. Der heilige Franz Xaver verbrachte drei Jahre in Indien und verbreitete dort die Botschaft Christi. Danach brach er zu Zielen in Asien auf, die noch weiter im Osten lagen.“

Mit Bezug auf die heutige Situation unterstrich Kardinal Toppo: „als Christen betrachten wir diese außerordentlichen Ereignisse als Werke des göttlichen Plans und der Vorsehung. Der heilige Franz Xaver war ein Mann, der die Liebe zu Gott im Herzen trug und das Gebot des auferstandenen Herrn befolgte: Geht in alle Welt und verkündet allen Völkern das Evangelium“.

„Er predigte trotz Hindernissen und folgte den Spuren Jesu“, so der Kardinal, „doch sein Predigen war keine Eroberung. Wie Jesus sprach er die Sprache des Hirten, eine geduldige und dem Umfeld angemessene Sprache, das er vorbereitete, um auf die Ernte zu warten“.

Indem er an das Engagement des Heiligen für die Mission erinnerte, fügte er hinzu: „Der heilige Franz Xaver stellte sich selbst, mit Leib und Seele, in den Dienst der Armen und Unterdrückten. Er überwand auf seinen Reisen schwierige Momente und machte dabei den Mitmenschen die Liebe Gottes sichtbar. Sein Leben lehrt uns, dass wir Gott nicht verkünden können, wenn wir die Begegnung mit Jesus nicht persönlich erfahren haben. Der Herr lädt uns ein, uns auf die Spur des heiligen Franz Xaver zu begeben und das Evangelium zu verkünden, wie er es getan hat. (PA) (Fidesdienst, 07/12/2006 – 29 Zeilen, 397 Worte) 

QUAESTIONES

VATIKAN - Kardinal Ivan Dias feiert Gottesdienst zum Fest des heiligen Franz Xaver: „Der Missionar ist ein einfacher Mensch, der wie eine Mutter zu ihren Kindern spricht, er liebt Gott und die Gottesmutter zutiefst und pflanzt den Samen so tief ein, dass auch noch nach 250 Jahren seine Früchte bewundert werden können“
Rom (Fidesdienst) - Am Fest des heiligen Franz Xaver, dem Schutzpatron der Missionen, dessen 500. Geburtstag dieses Jahr gefeiert wird (1506-1552), feierte der Kardinal Ivan Dias, Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker am ersten Adventssonntag, den 3. Dezember einen Gottesdienst in der römischen „Chiesa del Gesú“. Zusammen mit dem Kardinalpräfekten zelebrierte der Sekretär des Missionsdikasteriums, Erzbischof Robert Sarah, der beigeordnete Sekretär der Kongregation und Präsident der Päpstlichen Missionswerke, Erzbischof Henryk Hoser, der Untersekretär der Kongregation, Pater Massimo Cenci, PIME, die Mitarbeiter der Kongregation und die Priester der Internationalen Sekretariate der Päpstlichen Missionswerke. Außerdem waren der Großrektor der Universität Urbaniana, Mgr. Ambrogio Spreafico, und die Vertreter der verschiedenen Einrichtungen, die zur Familie der Propaganda Fide gehören.
 In seiner Predigt erinnerte Kardinal Dias an das Leben des heiligen Franz Xaver, und unterstrich insbesondere die Bedeutung der Göttlichen Vorsehung: vom Auftrag, des heiligen Ignatius, der den heiligen Franz Xaver an Stelle eines Mitbruders entsendet, bis zu seinem großen missionarischen Engagement im Orient, wo er sich der einfachen und direkten Verkündigung des Evangeliums widmete, „wie eine Mutter ihren Kindern den Glauben lehren würde“. Bei seiner umfassenden Evangelisierungstätigkeit in Japan, betrachtete der der heilige Franz Xaver China als ein neues wichtiges Ziel der Verkündigung der Frohbotschaft. Leider wurde er krank und starb, bevor sein Wunsch in Erfüllung ging. Kardinal Dias erinnerte in seiner Predigt auch an die Verfolgungen und das Martyrium, das die katholische Kirche in Japan in den nachfolgenden Jahrhunderten erleiden musste.
Nach 250 Jahren entsandte der Heilige Vater einen Apostolischen Delegaten in dieses Land mit einem Marienbild, das noch heute in Nagasaki verehrt wird. Da sich zuvor auch andere als Vertreter des Christentums ausgegeben hatten, wurde der Apostolische Delegat gefragt, ob er vom Papst aus Rom entsandt worden war („der Mann mit dem weißen Gewand“), ob er verheiratet sei und ob er die Gottesmutter verehre. Nachdem er auf diese Fragen geantwortet hatte, wurde der Delegat als echter Vertreter der Kirche anerkannt. Sodann betonte Kardinal Dias, dass das Vorbild des heiligen Franz Xaver auch als Beispiel für das heutige missionarische Handeln herangezogen werden könnte: „Der Missionar ist ein einfacher Mensch, der spricht wie eine Mutter zu seinen Kindern, Gott und die Gottesmutter zutiefst liebt und den Samen so tief einpflanzt, dass die Früchte auch nach 250 Jahren noch bewundert werden können.“ (SL) (Fidesdienst, 04/12/2006 - 35 Zeilen, 428 Worte)

VATIKAN - Im Namen des Heiligen Vaters schreibt Kardinalstaatsekretär Tarcisio Bertone eine Botschaft an die Teilnehmer der XI. öffentlichen Versammlung der Päpstlichen Akademien; der Preis der Päpstlichen Akademien wurde an die „Section Africaine pour les Congrès Mariologiques“ verliehen

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Im Namen von Papst Benedikt XVI. sandte Kardinalstaatssekretär Tarcisio Bertone eine Botschaft an den Präsidenten des Päpstlichen Rates für die Kultur, Kardinal Paul Poupard, und an die Teilnehmer der XI. öffentlichen Versammlung der Päpstlichen Akademien, die am 7. Dezember tagte und in deren Rahmen der Preis der Päpstlichen Akademien verliehen wurde, der von Papst Johannes Paul II. eingeführt worden war, „damit junge Wissenschaftler und Institutionen dazu ermutigt werden, durch ihr Studium und ihre kulturellen Initiativen den christlichen Humanismus im dritten Jahrtausend zu fördern. In der Botschaft wird daran erinnert, dass das Ziel der Päpstlichen Akademien darin besteht, „in der Kirche wie auch in der Welt der Kultur und der Künste ein erneuertes und hochherziges Projekt des christlichen Humanismus zu fördern, der in der Lage ist auf angemessene Weise den kulturellen und religiösen Herausforderungen zu entsprechen, mit denen die Männer und Frauen unserer Zeit alltäglich konfrontiert werden.“


Das Thema der öffentlichen Versammlung lautete „Die Unbefleckte, Mutter aller Menschen, Ikone der Schönheit und der göttlichen Liebe“ und erinnert an den „einigartigen Beitrag, der Jungfrau Maria, Mutter Gottes und Mutter aller Menschen, zum Geheimnis Gottes, dem größten Geheimnis der Schönheit und der Liebe“. Kardinal Bertone fährt fort: „Maria von Nazareth zeichnet sich unter allen Geschöpfen als leuchtender Spiegel der göttlichen Schönheit aus, da sie vor der Erbsünde bewahrt und mit Gnade überhäuft wurde und so sehr von der Liebe des Heiligen Geistes erfüllt ist, dass sie der Prototyp des Menschen ist, die auf vollkommene und vorbehaltslose Weise den Sohn Gottes aufnimmt und in der Stunde seines Leidens und seiner Auferstehung bei ihm ist. Indem sie zutiefst mit dem gekreuzigten und auferstandenen Christus vereint bleibt, offenbart sich Maria als Mutter der ganzen Menschheit und insbesondere der Jünger des Sohnes … die Kirche, die die Jungfrau Maria nachahmen soll ist berufen den Sohn Gottes in der Geschichte und in den Ereignissen jedes Volkes und jeder Kultur aufzunehmen, indem sie die einzigartige und leuchtende Figur Mariens vor Augen hat und ihre Identität als Mutter, Jüngerin und Lehrerin immer besser versteht.“


Anlässlich der öffentlichen Versammlung, an der die Päpstliche „Accademia dell’Immacolata“ und die Päpstliche „Accademia Mariana Internazionale“ teilnehmen, ermutigt der Papst durch den Kardinalstaatssekretär alle Anhänger der Mariologie, „damit sie sich mehr du Mehr engagieren und ihre Tätigkeit im Bereich der Studienzentren und der wissenschaftlichen Veröffentlichungen intensivieren, und dabei einer Methodologie besonderes Augenmerk widmen, die eine fruchtbare interaktive Verbindung zwischen der via veritatis und der via pulchritudinis berücksichtigt, die sich in der via caritatis vollenden.“ Der Heilige Vater freut sich, dass er den preis der Päpstlichen Akademien an die „Section Africaine pour les Congrès Mariologiques“ verleihen darf, die zur Päpstlichen „Accademia Mariana Internazionale“ gehört und im Rahmen des Internationalen Mariologischen Marienkongresses im Jahr 2000 geschaffen wurde. „Mit ihren vielen jugendlichen Wissenschaftlern und Dozenten für Mariologie in verschiedenen afrikanischen Ländern hat sie sich durch bedeutende Studieninitiativen ausgezeichnet, die dazu bestimmt sind die mariologische Reflexion mit dem Kontext der afrikanischen Kulturen in Verbindung zu bringen“. Außerdem zeichnete der Papst den aus den Philippinen stammenden Wissenschaftler Pater Fidel Stockl ORC, für sein Werk „Mary Model and Mother of consacrated Life. An marian Synthesis of Theology of consacred Life based on the Teachings of John Paul II.“ mit der Medaille des Pontifikats aus. (SL) (Fidesdienst, 11/12/2006 – 48 Zeilen, 570 Worte) 

VATIKAN - „Die Bevölkerung der Region der Großen Seen hat schon zu viel und zu lange gelitten“: Von Kardinalstaatssekretär Tarcisio Bertone unterzeichnete Botschaft von Papst Benedikt XVI. zum 2. Gipfeltreffen der Internationalen Konferenz der Region der Großen Seen

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Wertvolle Zeit, Energien und Ressourcen wurden in bewaffnete Konflikte investiert, die Zerstörung hinterlassen und schädliche Rückfälle provoziert haben. Die Bevölkerung der Region der großen Seen hat schon zu viel und zu lange gelitten“, heißt es in einer von Kardinalstaatssekretär Tarcisio Bertone unterzeichneten Botschaft von Papst Benedikt XVI. an Mwai Kibaki, den Präsidenten von Kenia und Präsidenten des zweiten Gipfels der Internationalen Konferenz der Region der Großen Seen (vgl. Fidesdienst vom 15. und 16. Dezember 2006). Das Gipfeltreffen, an dem Staats- und Regierungschefs von insgesamt elf Ländern aus der Region sowie aus den Nachbarländern und aus assoziierten Staaten teilnahmen, fand am 14. und 15. Dezember in Nairobi (Kenia) statt. Der Heilige Stuhl war durch eine Delegation unter Leitung des Apostolischen Nuntius Erzbischof Luigi Travaglino in der Eigenschaft eines Sondergesandten vertreten. Mitglieder der Delegation waren der Apostolische Nuntius in Kenia, Eruzbischof Alain Paul Lebeaupin, als beigeordneter Delegationsleiter und der Sekretär der Päpstlichen Vertretung in Kenia, Rev. Julien Kaboré.


Damit die dramatische Situation, in der sich die Region befindet, beendet wird, ermutigt der Heilige Vater die Teilnehmerländer des Gipfeltreffens zu Unterzeichnung und Umsetzung eines Paktes für Sicherheit, Stabilität und Entwicklung, der das Engagement für Frieden und Sicherheit, Demokratie und gute Regierungsführung, wirtschaftliche Entwicklung und regionale Integration, menschliche und soziale Förderung beinhaltet. Damit diese Ziele erreicht werden können, sei das Engagement aller, der Behörden sowie der Bürger, notwendig, die sich mit Hochherzigkeit, Mut und Nachhaltigkeit engagieren sollen. „Die katholische Kirche misst den Werten, die dieses Projekt beinhaltet große Bedeutung zu und hat sich dafür über viele Jahre hinweg unermüdlich engagiert“, heißt es in der Botschaft, „Seine Heiligkeit vertraut darauf, dass die katholische Glaubensgemeinschaft es weiterhin mit großherzigem Eifer und in Zusammenarbeit mit den Mitgliedern anderer Religionen und mit allen Männern und Frauen guten Willens tun wird. Durch das verantwortliche Engagement im öffentlichen Leben, werden sie damit eine besondere Form der brüderlichen Liebe klar zum Ausdruck bringen. (SL) (Fidesdienst, 19/12/2006 – 32 Zeilen, 351 Worte) 

VATIKAN – Die Sprache in der Liturgie nach römischem Ritus: Latein und Volkssprache

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Wir veröffentlichen nachstehend die Rede von Kardinal Francis Arinze, Präfekt der Kongregation für die Gottesdienste und die Sakramentenordnung, bei der liturgischen Konferenz in Gateway (St. Louis, Missouri, 11. November 2006)

1.Die höhere Würde des liturgischen Gebets

Die von unserem Herrn und Erlöser Jesus Christus begründete Kirche bemüht sich Männer und Frauen jeder Ethnie, jeder Sprache, jeden Volkes und jeder Nation zu vereinen (s. Offbg 5,9), sodass  “jede Zunge zur Ehre Gottes des Vaters bekenne: Jesus Christus ist der Herr” (Phil. 2,11). Am Pfingsttag waren da Männer und Frauen “wohnhaft aus jedem Volk unter dem Himmel”( s. Apg. 2,5), die den Aposteln zuhörten, wie sie von den wunderbaren Werken Gottes erzählten.

Diese Kirche, dieses neue Volk Gottes, dieser mystische Leib Christi betet. Sein öffentliches Gebet ist die Stimme Christi und der Kirche, seiner Braut. Haupt und Glieder. Die Liturgie ist Ausübung des Priesteramtes Jesu Christi. In ihr wird der öffentliche Gottesdienst von der gesamten Kirche bzw. von Christus erfüllt, der damit seine Glieder an sich bindet. „Infolgedessen ist jede liturgische Feier als Werk Christi, des Priesters, und seines Leibes, der die Kirche ist, in vorzüglichem Sinn heilige Handlung, deren Wirksamkeit kein anderes Tun der Kirche an Rang und Maß erreicht”. (Sacrosanctum Concilium, 7).Die heilige Quelle der Liturgie versorgt uns alle, die wir nach der Gnade der Erlösung dürsten, mit lebendigem Wasser (s. Joh. 4,10) 

Das Bewusstsein, dass Jesus Christus der oberste Priester bei jeder liturgischen Handlung ist, sollte in uns große Ehrerbietung wecken. Wie der hl. Augustinus sagt “bitte für uns als unser Priester; bitte für uns als unser Herr; von uns angebetet als unser Gott. Wir erkennen also in Ihm unsere Stimme und in uns Seine Stimme” (Enarratio in Psalmum, 85; CCL 39, 1176

2. Unterschiedliche Riten in der Kirche

In der heiligen Liturgie zelebriert die Kirche die Mysterien Christi mittels Zeichen, Symbolen, Gesten, Bewegungen, materiellen Elementen und Worten. Bei unserer Überlegung werden wir uns auf die bei der Anbetung Gottes nach römischem bzw. Lateinischen Ritus verwendeten Worten konzentrieren. Die Schlüsselelemente der heiligen Liturgie, nämlich die sieben Sakramente, erfahren wir von unserem Herrn Jesus Christus selbst. In dem Maße wie sich die Kirche allmählich verbreitete und unter den verschiedenen Völkern und Kulturen wuchs, wurden auch unterschiedliche Arten für die Zelebrierung der Mysterien Gottes entwickelt. So können wir vier ursprüngliche Liturgieformen unterscheiden: die antiochenische, die alexandrinische, die römische und die gallikanische. Sie wiederum waren der Anfang für 9 Hauptriten der heutigen katholischen Kirche: in der lateinischen Kirche dominiert der römische Ritus; in den Ostkirchen finden wir den byzantinischen Ritus, den armenischen, den chaldäischen, den koptischen, den äthiopischen, den Malabarischer Ritus, den der Maroniten und der Syrer. Jeder “Ritus” stellt eine Mischung aus Liturgie, Theologie, Spiritualität und kanonischem Recht dar. Die Grundmerkmale gehen auf die ersten Jahrhunderte zurück, die wesentlichen Züge auf die Zeit der Apostel, wenn nicht gar auf die Zeit unseres Herrn.

Der römische Ritus, der Gegenstand unserer Betrachtung ist, ist – wie bereits gesagt – in unserer heutigen Zeit vorherrschender liturgischer Ausdruck der kirchlichen Kultur, den wir eben “Römischen Ritus” nennen. Wie ihr sicher wisst, gibt es innerhalb der Erzdiözese Mailand einen brüderlichen Ritus, der nach dem heiligen Ambrosius, dem großen Bischof Mailands, “Ambrosianischer Ritus” genannt wird. An manchen Orten und zu besonderen Gelegenheiten wird in Spanien die Liturgie nach einem uralten hispanischen bzw. Mozarabischen Ritus zelebriert. Dies sind zwei ehrenwerte Ausnahmen, die wir hier nicht näher behandeln werden.

Die Kirche Roms bediente sich von Beginn an des griechischen. Erst allmählich wurde das Lateinische eingeführt, bis dann die Kirche Roms schließlich im 4.Jahrhundert endgültig latinisiert wurde (s. A.G. Martimort ed; “Die Kirche im Gebet”, Collegeville 1992, I, S. 161-165).

Der römische Ritus erfuhr weite Verbreitung im heutigen West-Europa und in den meist von europäischen Missionaren evangelisierten Ländern Asiens, Afrikas, Amerikas und Ozeaniens. Heute gibt es aufgrund der einfacheren Reisemöglichkeiten auch Katholiken anderer Riten (allg. Ostkirchen genannt) in all diesen Kontinenten.

Die meisten dieser Riten verfügen über eine Originalsprache, wodurch jeder einzelne Ritus auch eine eigene historische Identität erhält. Der römische Ritus hat das Lateinische als offizielle Sprache. Die typischen Ausgaben seiner liturgischen Werke werden bis heute auf Lateinisch veröffentlicht.

Es ist ein wichtiger Aspekt, dass viele Religionen in der Welt bzw. ihre wesentlichen Zweige eine ihnen zugehörige Sprache haben. Die jüdische Religion ist nicht denkbar ohne die hebräische Sprache; der Islam hat das Arabische als heilige Sprache im Koran. Der klassische Hinduismus betrachtet das Sanskrit als seine offizielle Sprache; die heiligen Texte des Buddhismus sind auf Pali geschrieben.

Es wäre oberflächlich diese Tendenz als esotherisch, seltsam oder altmodisch, alt oder mittelalterlich anzusehen. Das würde bedeuten, dass man eine feine Nuance der menschlichen Psychologie ignoriert. In Fragen der Religion tendieren die Menschen dazu das von den Ursprüngen Überkommene zu bewahren, die Art und Weise wie ihre Vorväter Religion und Gebet ausgedrückt haben. Die Erben heute hängen an den seit altersher verwendeten Worten und Formeln. Freilich kann eine Religion nicht mit einer Sprache identifiziert werden, doch die Art und Weise, in der sie verstanden wird, kann eine innere Bindung zu einem bestimmten, in ihrer klassischen Wachstumsperiode gebräuchlichen linguistischen Ausdruck darstellen.

3. Vorteile der römischen Liturgie                                                                                                

Wie bereits erwähnt, hatte das Lateinische im 4. Jahrhundert das Griechische als offizielle Sprache der Kirche von Rom ersetzt. Unter den lateinischen Kirchenvätern, die weitschweifend und schön auf lateinisch schrieben, sind er Hl. Ambrosius (339-397) zu nennen, der Hl. Augustinus (354-430), der Hl. Leo der Große (gest. 461), sowie Papst Gregor der Große (540-604). Vor allem Papst Gregor war es, der das Lateinische in der heiligen Liturgie, in seinen Predigten und im allgemeinen Gebrauch in der Kirche zu höchster Vervollkommnung geführt hat

Die Kirche nach römischem Ritus war von außerordentlichem missionarischem Dynamismus gekennzeichnet und dies erklärt, weshalb ein Großteil der Welt von den Bannerträgen des lateinischen Ritus evangelisiert wurde. Zahlreiche europäische Sprachen, die wir heute als modern ansehen, haben ihre Wurzeln in der lateinischen Sprache, manche mehr als andere, wie das Italienische; aber auch das Deutsche und das Englische haben viele lateinische Elemente.

Die Päpste und die römische Kirche hielten Latein aus mehreren Gründen für angebracht: es ist die richtige Sprache für eine Kirche, die sich als Universalkirche versteht; eine Kirche, in der sich alle Völker, alle Sprachen und Kulturen heimisch fühlen sollten, und wo niemand als Fremder angesehen wird. Zudem besitzt das Lateinische eine gewisse Stabilität, die die alltäglich gesprochenen Sprachen – in denen Wortinhalte sich häufig in den Nuancen ändern – nicht haben können. Ein Beispiel dafür ist die Übersetzung des lateinischen Wortes “propagare”. Die Kongregation für die Evangelisierung der Völker wurde bei ihrer Gründung 1627 “Sacra Congregatio de Propaganda Fide” genannt. Aber zur Zeit des II. Vatikanischen Konzils verwendeten viele moderne Sprachen den Terminus “propaganda” im Sinne des heutigen “politische Propaganda”. Deshalb vermeidet die Kirche heute lieber den Ausdruck “de propaganda fide” und zieht stattdessen “Evangelisierung der Völker” vor. Das Lateinische zeichnet sich dadurch aus, dass es Worte und Ausdrücke hat, die ihre Bedeutung von Generation zu Generation beibehalten. Dies ist ein Vorteil, wenn es nämlich darum geht unseren katholischen Glauben in Worte zu fassen und päpstliche Dokumente oder andere Kirchentexte zu verfassen. Auch die modernen Universitäten schätzen diese Eigenschaft, und einige ihrer feierlichen Abschluss-Titel sind noch immer lateinisch. 

Der selige Papst Johannes XXIII. Nennt in seiner Apostolischen Konstitution, Veterum Sapentia, die am 22. Februar 1962 veröffentlicht wurde, eben diese beiden Gründe und fügt noch einen dritten hinzu: die lateinische Sprache besitzt eine nicht unerhebliche edle Würde (s. Veterum Sapientia, 5, 6, 7). Und wir können außerdem 

sagen, dass das Lateinische knapp, präzise und poetisch gemäßigt ist.

Ist es etwa nicht wunderbar, dass Menschen – und vor allem Geistliche – wenn sie eine gute Bildung besitzen, sich auf internationalen Versammlungen treffen können und in der Lage sind wenigstens auf Lateinisch zu kommunizieren? Noch wichtiger ist vielleicht, dass mehr als eine Million junge Menschen sich 2000 in Rom, 2002 in Toronto, 2005 in Köln zum Weltjugendtag getroffen und Teile der Messe und vor allem das Credo auf Lateinisch gesunden haben. Die Theologen können die Originaltexte der ersten lateinischen Väter und der Scholastiker ohne allzu große Schwierigkeiten studieren, da diese Texte auf Lateinisch geschrieben sind.

Es ist richtig, dass die Tendenz besteht – sowohl kirchenintern als weltweit – den modernen Sprachen vermehrt Aufmerksamkeit  zu schenken, wie z.B. Dem Englischen, dem Französischen oder dem Spanischen, denn sie können uns helfen auf dem modernen Arbeitsmarkt oder in einem Außenministerium schneller einen Arbeitsplatz zu finden. Dennoch behält die Ermahnung von Papst Benedikt XVI. an die Studenten der altphilologischen und christlichen Fakultät der Päpstlichen Salesiana (Pontificia Universita' Salesiana di Roma) in Rom anlässlich der Generalaudienz vom Mittwoch dem 22. Februar 2006 ihre Gültigkeit und Relevanz. Und er hat diese Ermahnung auf Lateinisch gesagt! Hier  eine freie Übersetzung:” zu Recht hatten unsere Vorgänger auf dem Studium der großartigen Sprache Latein bestanden, damit man die in den kirchlichen und humanistischen Disziplinen enthaltene Heilslehre besser lernen könne. In diesem Sinne fordern wir euch auf diese Tätigkeit weiter zu kultivieren um zu gewährleisten, dass möglichst viele Menschen Zugang zu diesem Schatz finden und seine Bedeutung erfassen können” (Osservatore Romano Nr. 45, vom  23.2.2006, S. 5).

4. Der Gregorianische Gesang

“Ihre vornehmste Form nimmt die liturgische Handlung an, wenn der Gottesdienst feierlich mit Gesang gehalten wird” (Sacrosanctum Concilium, 113). Ein altes Sprichwort besagt: bis orat qui bene cantat, was soviel bedeutet wie: wer singt betet doppelt, weil die durch den Gesang vermehrte Intensität des Gebets seine Kraft und Wirkung noch erhöht (s. Paul VI.: Rede vor der Schola Cantorum italiana, 25. September 1977, Notitiae 136, November 1997, S. 475).

Gute Musik nützt dem Gebet und der Erhebung der Seelen der Gläubigen hin zu Gott und trägt dazu bei die Menschen die Güte Gottes erproben zu lassen.

Im lateinischen Ritus ist das, was als “gregorianischer Gesang” bekannt ist, stets traditionell gewesen. Einen charakteristischen liturgischen Gesang gab es in der Tat in Rom schon vor Gregor dem Großen (gest. 604). Aber er war es, der dem Gesang zu seiner herausragenden Rolle verholfen hat. Nach Gregor d. Gr. entwickelte sich die Tradition des Gesangs weiter und wurde reicher bis hin zu den Umwälzungen, die das Ende des Mittelalters zeichneten. Die Klöster und insbesondere die Benediktinerklöster haben viel zur Erhaltung dieser Tradition beigetragen.

Merkmal des gregorianischen Gesangs ist eine meditative, bewegende Kadenz. Er dringt bis in die Tiefen der Seele. Er bringt Freude zum Ausdruck, Bedauern, Reue, Bitten, Hoffnung, Lob oder Dank und kann das besondere Fest als Teil der Messe oder als anderes Gebet aufzeigen. Er lässt die Psalmen lebendiger werden; besitzt eine universelle Anziehungskraft, die so geeignet für alle Kulturen und alle Völker macht. Er ist in Rom ebenso geschätzt wie in Solemses, in Lagos wie in Toronto und Caracas. Er klingt in den Kathedralen, in den Seminaren, an Wallfahrtsorten, in Pilgerzentren oder auch in den traditionellen Kirchengemeinden. 

Der Hl. Vater Papst Pius X. Zelebrierte del gregorianischen Gesang 1904 (Tra le Sollecitudini, 3). Das II. Vatikanische Konzil lobte ihn 1963: “ Die Kirche betrachtet den Gregorianischen Choral als den der römischen Liturgie eigenen Gesang; demgemäß soll er in ihren liturgischen Handlungen, wenn im übrigen die gleichen Voraussetzungen gegeben sind, den ersten Platz einnehmen.“ (Sacrosanctum Concilium, 116). Der Diener Gottes, Papst Johannes Paul II. wiederholte dieses Lob 2003 (s. Chirograph anlässlich des 100. Jahrestages von Tra le Sollecitudini, 4-7; in Kongregation für die Gottesdienste und die Sakramentenordnung Spirtus et Sponsa, 2004, S. 130). Papst Benedikt XVI. ermutigte die international anlässlich des Treffens in Rom Ende 2005, bei dem dem gregorianischen Gesang eine Vorrangstellung zugesprochen wurde. In Rom wie auf der ganzen Welt ist die Kirche gesegnet mit vielen wichtigen Chören – auf professioneller  wie auf Laienebene – den Gesang wunderschön interpretieren und ihre Begeisterung dafür weitertragen.

Es stimmt nicht, dass gläubige Laien den gregorianischen Gesang nicht praktizieren wollen. Was sie fordern ist, dass die Priester, die Mönche und Nonnen diesen Schatz mit ihnen teilen. Die von den Benediktinermönchen von Silos an ihrem Ordenssitz in Solesmes und von vielen anderen Gemeinden herausgegebenen Cds  werden unter den jungen Leuten viel verkauft. Die Klöster werden von Personen besucht, die Lobgesänge und vor allem die Vespern singen wollen. Während der Feier zur weihe von elf Priestern, die ich im vergangenen Juli in Nigeria zelebriert habe, haben ungefähr 150 geistliche das erste eucharistische Gebet auf Lateinisch gesungen. Es war sehr schön, und die anwesenden Gläubigen haben dies sehr geschätzt auch wenn sie keine lateinischen Schriftgelehrten waren. Es sollte ganz normal sein, dass in den Gemeinden, in denen am Sonntag vier oder fünf Messen gelesen werden, eine auf Lateinisch gesungen wird.

5. Hat das Zweite Vatikanische Konzil den Gebrauch des Lateinischen entmutigt?

Manche glauben oder haben den Eindruck, dass das II. Vatikanische Konzil den Gebrauch des Lateinischen in der Liturgie entmutigt habe. Dem ist aber nicht so.

Unmittelbar vor Eröffnung des Konzils schrieb der selige Papst Johannes XXIII. 1962 eine Apostolische Konstitution, in der er auf dem Gebrauch des Lateinischen in der Kirche besteht. Das II. Vatikanische Konzil selbst bestand trotz eines gewissen Umfangs der Vulgärsprache auf der Position des Lateinischen: „Der Gebrauch der lateinischen Sprache soll in den lateinischen Riten erhalten bleiben, soweit nicht Sonderrecht entgegensteht.” (Sacrosanctum Concilium, 36). Das Konzil forderte auch von den Seminaristen dass sie “so viel Latein lernen sollen, daß sie die zahlreichen wissenschaftlichen Quellen und die kirchlichen Dokumente verstehen und benützen können. (Optatam Totius, 13). Das 1983 veröffentliche Kirchenrechtsgesetzbuch stellt .fest: „Die Feier der Eucharistie ist in lateinischer Sprache oder in einer anderen Sprache zu vollziehen, sofern nur die liturgischen Texte rechtmäßig genehmigt sind”

(Kodex des Kanonischen Rechts, Can. 928).

Diejenigen, die den Eindruck erwecken möchten, dass die Kirche das Lateinische aus der Liturgie entfernen wolle, irren sich. Wie eine gut zelebrierte lateinische Liturgie von den Leuten aufgenommen wird, zeigte sich auf internationaler Ebene im April 2005, als Millionen Menschen im Fernsehen die Begräbnisfeier von Papst Johannes Paul II.  Und zwei Wochen später die Krönung von Papst Benedikt XVI. Mitverfolgten.

Wichtig ist, dass die jungen Menschen es gern haben, wenn die Messe manchmal auf Lateinisch zelebriert wird. Freilich fehlt es dabei nicht an Problemen. Es kommen manchmal auch Missverständnisse vor oder die Priester haben eine falsche Einstellung zum Gebrauch des Lateinischen. Um aber die Frage gezielter angehen zu können ist es zunächst nötig den Gebrauch der Mundart in der Liturgie nach römischem Ritus von heute zu untersuchen.

6. Die Vulgärsprache. Einführung. Verbreitung. Bedingungen

Die Einführung der Lokalsprachen in die heilige Liturgie nach römischem Ritus war nicht eine plötzliche Sache. Nach teilweiser, in einigen Ländern in den vorangegangenen Jahren  gemachter Erfahrung verabschiedeten die Väter des II. Vatikanischen Konzils bereits am 5. und 6. Dezember 1962 nach langen und heftigen Debatten den Grundsatz, nach dem der Gebrauch der Muttersprache in der Messe oder an anderen Stellen der Liturgie für die Leute von Vorteil sein konnte. Im folgenden Jahr stimmte das Konzil für die Anwendung dieses Grundsatzes auf die Messe, für das Stunden- und Liturgieritual (s. Sacrosanctorum Concilium 36,54,63,76,78,101).

Daraufhin wurde der Gebrauch der  Volkssprache weiter ausgedehnt. Aber als ob die Konzilsväter voraussehen konnten, dass das Lateinische möglicherweise mehr und mehr an Bedeutung verliert, bestanden sie auf seiner Beibehaltung.

Wie bereits erwähnt beginnt der Artikel 36 der Konstitution der Heiligen Liturgie mit der Bestimmung, dass der Gebrauch der lateinischen Sprache abgesehen im Fall von besonderen Rechten, in den lateinischen Riten beibehalten werden soll. Art. 54 gibt die zu befolgenden Schritte vor, “daß die Christgläubigen die ihnen zukommenden Teile des Meß-Ordinariums auch lateinisch miteinander sprechen oder singen können.” Bei der Zelebrierung der Stundenliturgie wird gemäß der jahrhundertealten Tradition des lateinischen Ritus von den Geistlichen gefordert, dass sie die lateinische Sprache beibehalten (s. SC, 101).

Aber trotz Festsetzung von Grenzen haben die Konzilsväter doch die Möglichkeit eines ausgedehnteren Gebrauchs der Volkssprache antizipiert. Art. 54 fügt in der Tat hinzu:”Wenn indes darüber hinaus irgendwo der Gebrauch der Muttersprache bei der Messe in weiterem Umfang angebracht zu sein scheint, so ist die Vorschrift des Artikels 40 dieser Konstitution einzuhalten“. Art.40 liefert Leitlinien über die Rolle der Bischofskonferenzen und des Vatikan in einer solch heiklen Angelegenheit. Die Volkssprache war somit eingeführt. Der Rest ist Geschichte. Die Entwicklung verlief so rasch, dass heute einige Geistliche Ordensleute und gläubige Laien sich der Tatsache gar nicht mehr bewusst sind, dass das II. Vatikanische Konzil die Vulgärsprache nicht in allen Teilen der Liturgie eingeführt hat.

Forderungen und Ausdehnung des Gebrauchs der Volkssprache ließen nicht auf sich warten. Auf eine dringende Forderung seitens einiger Bischofskonferenzen hin genehmigte Papst Paul VI. zunächst den Gebrauch der Volkssprache bei der Zelebrierung des Vorspanns der Messe (s. Brief des Kardinal Staatssekretärs vom 27.April 1965), später des ganzen Kanons und der Weihegebete im Jahr 1967. Schließlich veröffentlichte die Kongregation für die Gottesdienste am 14. Juni 1971 eine Verlautbarung, in der festgelegt wurde, dass die Bischofskonferenzen den Gebrauch der Volkssprache bei allen Messtexten genehmigen konnten und dass jeder Bischof diese Genehmigung für die chorale oder private Stundenliturgie erteilen konnte. (zur Gesamtentwicklung siehe A.G. Martimort: Il dialogo fra Dio e il suo popolo, in A.G. Martimort: La Chiesa in preghiera, I, S.166)

Die Gründe für die Einführung der Muttersprache sind nicht schwer zu erfassen. Es wurde dadurch ein besseres Verständnis dessen möglich, was die Kirche betet, denn es ist ja der brennende Wunsch  der Mutter Kirche , dass  “alle Gläubigen möchten zu der vollen, bewußten und tätigen Teilnahme an den liturgischen Feiern geführt werden, wie sie das Wesen der Liturgie selbst verlangt und zu der das christliche Volk, "… kraft der Taufe berechtigt und verpflichtet ist.“ (SC 14).

Und es ist auch leicht vorstellbar wie kompliziert und heikel sich die Übersetzungsarbeit darstellt. Noch schwieriger ist die Frage der Anpassung und Inkulturation vor allem wenn wir an die Heiligkeit der Sakramentsriten denken, an die jahrhundertealte Tradition des lateinischen Ritus und an die enge Verbindung zwischen Glauben und Gottesdienst, der in der alten Formel “lex orandi lex credendi” wiedergegeben ist.

Kommen wir nun zu der leidigen Frage der Übersetzungen der Liturgie in die Volkssprache.

7. Die Übersetzungen in die Volkssprache

Die Übersetzung von liturgischen Texten aus dem lateinischen Original in die verschiedenen Volkssprachen ist ein wichtiges Element im Leben des Gebets der Kirche. Es ist dies nicht eine Frage privaten Gebets, sondern des öffentlichen, von der Heiligen Mutter Kirche geschenkten Gebets, deren Haupt Christus ist. Die lateinischen Texte wurden sehr sorgfältig im Hinblick auf die Lehre erarbeitet, mit einer präzisen Diktion, die “in der Sprache genau und von jeder ideologischen Tendenz frei ist. Im übrigen sollen sie sich durch jene Eigenschaften auszeichnen, durch die die heiligen Mysterien des Heils und der unversehrte Glaube der Kirche mit Hilfe der menschlichen Sprache wirksam in Gebet gefasst werden und Gott, der der höchste ist, der angemessene Kult erwiesen wird. (Liturgiam Authenticam, 3). Die in der heiligen Liturgie verwendeten Worte demonstrieren den Glauben der Kirche und sind von ihr geleitet. Die Kirche muss daher bei der Organisation, Erarbeitung und Genehmigung der Übersetzung große Sorgfalt anwenden, sodass auch nicht ein einziges unpassendes Wort von einem Individuum in die Liturgie eingebracht werden kann, die vielleicht einen persönlichen Zweck damit verfolgt oder ganz einfach sich nur des Ernstes der Riten bewusst ist.

Deshalb sollen die Übersetzungen dem lateinischen Originaltext getreu sein. Es dürfen keine freien Kompositionen sein. In der Liturgiam Authenticam heißt es dazu: „dass die Übersetzung der liturgischen Texte der römischen Liturgie nicht in erster Linie ein kreatives Werk ist, sondern vielmehr erfordert, die Originaltexte in die Volkssprache getreu und genau zu übertragen” (Nr. 20)

Der Geist des lateinischen Ritus sollte gewahrt bleiben. Die dreifache Wiederholung ist eine seiner Merkmale. Beispiele sind: “mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa”; “Kyrie Eleison, Christe Eleison, Kyrie Eleison”; “Agnus Dei qui tollis...” - dreimal. Ein aufmerksames Studium des “Gloria in Excvelsis Deo” lässt ebenfalls “Dreifachformeln” entdecken. Diese dürfen in den Übersetzungen weder entfernt noch sinnentleert werden.

Die lateinische Liturgie drückt nicht nur Fakten aus, sondern auch Gefühle, Empfindungen beispielsweise angesichts der Transzendenz Gottes, seiner Herrlichkeit, seiner Barmherzigkeit und seiner unendlichen Liebe (s. Liturgiam Authenticam, 25). Ausdrücke wie  “Te igitur, cementissime Pater”, “Supplices te rogamus”, “Propitius esto”, “veneremur cernui”, “Omnipotens et misericors Dominus”, “nos servi tui”, dürfen nicht durch eine ikonoklastische Übersetzung entleert oder demokratisiert werden. Einige dieser lateinischen Formeln sind schwer zu übersetzen. Bessere Experten im Bereich der Liturgie, der Klassiker, der Patrologie, Theologie und Spiritualität, sowie im Bereich von Musik und Literatur sind erforderlich, damit Übersetzungen entstehen können, die auf den Lippen der Heiligen Mutter Kirche schön klingen. Die Übersetzungen sollten Ehrerbietung, Dankbarkeit und Anbetung gegenüber der transzendenten Macht Gottes und des menschlichen Dürstens nach Gott  widerspiegeln, die in den lateinischen Texten ganz klar zum Ausdruck kommen. Papst Benedikt XVI. Hat in seiner Botschaft für die Versammlung des englischen Komitees von “Vox Clara” am 9. November 2005 v on Übersetzungen gesprochen, denen es gelingt die Schätze des Glaubens und die liturgische Tradition im spezifischen Kontext einer demütigen und ehrerbietigen Eucharistiefeier zu vermitteln.” (aus: Notitiae, 471-472; November-Dezember 2995, S. 557).

Viele liturgische Texte sind reich an Bibelzitaten, Zeichen und Symbolen; enthalten Gebetsmodelle die auf die Psalmen zurückgehen. Der Übersetzer darf dies nicht außer Acht lassen.

Eine heute von Millionen Menschen gesprochene Sprache besitzt zweifellos viele Nuancen und Variationen. Es besteht ein Unterschied zwischen dem Englisch, das in der Verfassung eines Landes verwendet wird, dem von einem Staatspräsidenten gesprochenen, der Umgangssprache von Hafenarbeitern oder der Sprache von Studenten oder der Unterhaltungssprache von Eltern und Kindern. Die Art sich auszudrücken kann nicht dieselbe in all diesen Situationen sein, auch wenn sich alle des Englischen bedienen. Welche Form sollte bei den liturgischen Übersetzungen angewandt werden? Ohne Zweifel sollte die Volkssprache in der Liturgie verständlich und leicht aussprechbar und begreiflich sein. Gleichzeitig sollte sie aber auch würdig, klar, fest und nicht häufigen Veränderungen ausgesetzt sein. Sie dürfte sich nicht scheuen auch Worte zu verwenden, die im allgemeinen Sprachgebrauch nicht häufig vorkommen, oder auch Worte, die mit dem katholischen Glauben und Gottesdienst assoziiert sind. So sollte man “Kelch” sagen und nicht einfach “Becher”; “Patena” und nicht “Teller”; “Ziborium” und nicht “Gefäß”; “Geistlicher” und nicht “Gottesdienst Abhaltender”; “Heilige Hostie” und nicht “geheiligtes Brot”; “Gewand” und nicht “Kleid”. Deshalb bekräftigt die Liturgiam Authenticam: ”Weil die Übersetzung den unvergänglichen Schatz der Gebete in einer Sprache wiedergeben muss, die im jeweiligen „kulturellen Zusammenhang" verstanden werden kann, soll sie sich auch von der Überzeugung leiten lassen, dass das wahre liturgische Gebet nicht nur vom Geist der Kultur geprägt wird, sondern dass es selbst zur Prägung der Kultur beiträgt. Deshalb verwundert es nicht, dass es von der Umgangssprache abweichen kann.” (Nr. 47).

Verständlich soll nicht heißen, dass jedes Wort von allen unmittelbar verstanden werden kann. Betrachten wir aufmerksam das Credo. Es ist ein “Symbol, eine feierliche Erklärung, die unseren Glauben zusammenfasst. Die Kirche musste erst einige Generalkonzilien einberufen um eine präzise Artikulation einiger Artikel unseres Glaubens zu erreichen. Nicht alle Katholiken verstehen in der Messe sofort und vollständig manche der katholischen liturgischen Formen, wie z.B. die Inkarnation, die Erschaffung, die Passion, die Wiederauferstehung, die Wesensgleichheit mit dem Vater die vom Vater auf den Sohn übergeht, die Wandlung, die reelle Gegenwart und der allmächtige Gott. Und dies ist nicht eine frage des Englischen, Französischen, Italienischen, von Hindi oder Swahili.

Die Übersetzer dürfen nicht zu Ikonoklasten werden, die der Reihe nach das zerstören oder beeinträchtigen, was sie übersetzen. Nicht Alles kann während der Liturgie erklärt werden. Die Liturgie erschöpft nicht die gesamte Handlung der Kirche (s. Sacrosanctum Concilium, 9). es ist auch Theologie nötig, Katechese und Predigt. Und auch im Falle einer guten Katechese bleibt ein Mysterium unseres Glaubens doch immer ein Mysterium.

In Wirklichkeit können wir sagen, dass das Wichtigste am göttlichen Kult nicht darin besteht jedes Wort oder jeden Begriff zu verstehen. Nein; das Wichtigste ist, dass wir eine Haltung der Ehrerbietung und der Furcht vor Gott annehmen, dass wir anbeten, loben und danken. Das heilige, die Dinge Gottes müssen ohne vorgefasste Meinungen angegangen werden.

Im Gebet ist Sprache zu allererst ein Kontakt zu Gott. Ohne Zweifel dient die Sprache auch der verständlichen Kommunikation zwischen menschlichen Wesen. Aber der Kontakt zu Gott hat Vorrang. In der Mystik nähert sich dieser Kontakt dem Unaussprechlichen, dem mystischen Schweigen wo es keine Sprache mehr gibt, und erreicht es zuweilen auch.

Es ist also nicht erstaunlich, dass die liturgische Sprache sich in gewisser Hinsicht von unserer Alltagssprache unterscheidet. Die liturgische Sprache versucht das christliche Gebet auszudrücken, in dem die Mysterien Christi zelebriert werden.

Gleichsam zur Zusammenfassung dieser verschiedenen, für gute liturgische Übersetzungen notwendigen Elemente gestatte ich mir die rede von Papst Johannes Paul II. vor den amerikanischen Bischöfen aus Kalifornien, Nevada und Hawaii während ihres Besuches in Rom 1993 zu zitieren. Der Papst bat sie die Ganzheit der Lehre und die Schönheit der Originaltexte beizubehalten. Eine unserer Verantwortlichkeiten in dieser Hinsicht besteht darin angemessene Übersetzungen von den offiziellen liturgischen Büchern zu liefern, sodass sie nach Überprüfung und Bestätigung seitens des Heiligen Stuhls als Werkzeug und Garantie für ein echtes Aufgehen im Mysterium Christi und der Kirche dienen können. Lex orandi, lex credendi. Vordringlichste Aufgabe der Übersetzung ist es darauf zu achten, dass die Integrität der Lehre vollständig beibehalten wird und – je nach dem Genius der einzelnen Sprachen – auch die Schönheit der Originaltexte. Wenn so viele Menschen nach dem lebendigen Gott dürsten – dessen Macht und Barmherzigkeit Zentrum des liturgischen Gebets sind – so muss die Kirche mit einer Sprache des Lobes und des Kultes antworten, die die Achtung und Dankbarkeit für die Größe Gottes , für sein Erbarmen und seine Macht herausstellt. Wenn sich die Gläubigen zur Feier des Werkes unseres Erlösers zusammenfinden, soll die Sprache des Gebets – frei von theoretischen Zweideutigkeiten oder theologischen Einflüssen – die Würde und Schönheit der Feier selbst betonen und dabei getreu den Glauben der Kirche und ihre Einheit wiedergeben. (Aus: Lehren von Johannes Paul II., XVI, 2 , 1993; S. 1399-1400).

Aus diesen Überlegungen folgt, dass die Kirche eine aufmerksame Autorität gegenüber den liturgischen Übersetzungen ausüben muss. Die Verantwortung für die Übersetzung von Texten liegt bei der Bischofskonferenz, die die Übersetzungen dem Heiligen Stuhl zur notwendigen Genehmigung unterbreitet (s. SC 36; C.I.C. Can. 838; Lit. Authenticam, 80).

Das hat zur Folge, dass kein Individuum – nicht einmal ein Geistlicher oder Diakon – befugt ist die in der heiligen Liturgie genehmigte Diktion zu verändern. Und das entspricht auch dem gesunden Menschenverstand. Manchmal aber ist dieser gesunde Menschenverstand nicht besonders verbreitet. Deshalb musste die Redemptionis Sacramentum ausdrücklich sagen müssen, dass “jener tadelnswerte Brauch beendet wird mit dem Priester, Diakone oder auch die Gläubigen nach eigener Willkür hier und dort die von ihnen gesprochenen Texte der heiligen Liturgie verändern. Auf diese Weise machen sie in der Tat die Feier der heiligen Liturgie instabil und nicht selten verändern sie deren authentischen Sinn.“ (vgl. Red. Sacramentum, 59 s. auch Istruzione Generale sul Messale Romano Nr. 24) 

8. Was wird von uns erwartet?

Zum Abschluss dieser Überlegungen können wir uns fragen, was von uns erwartet wird.

Wir sollten unser Bestes tun um die Sprache zu schätzen, die die Kirche in der Liturgie verwendet, und unsere Herzen und Stimmen gemäß den Vorgaben eines jeden liturgischen Ritus vereinen. Nicht Alle können Latein, aber die gläubigen Laien können zumindest die einfachsten Formeln auf Lateinisch lernen. Die Geistlichen müssten mehr Aufmerksamkeit dem Lateinischen schenken und hin und wider eine Messe auf Lateinisch zelebrieren. In den großen Kirchen, in denen an Sonn- und Feiertagen viele Messen gelesen werden, könnte man doch eine davon auf Lateinisch zelebrieren? In den internationalen Versammlungen ist das lateinische noch wichtiger. Daraus folgt, dass in den Priesterseminaren die Ausbildung der Geistlichen auch sorgfältig den Gebrauch des Lateinischen beinhalten muss. (s. Oktober 2005, Bischofssynode, Vorschl. 36).

Alle diejenigen, die für Übersetzungen in die Volkssprache verantwortlich sind, sollten sich darum bemühen ihr bestes zu geben und dabei nach dem Führer der Kirchendokumente und insbesondere nach der Liturgiam Autenticam, vorgehen. Die Erfahrung lehrt, dass es nicht überflüssig ist festzustellen, dass alle diejenigen, die liturgische Texte rezitieren, diese klar und mit der nötigen Ehrerbietung lesen müssen.

Sprache ist nicht alles. Aber sie ist eines der wichtigsten Instrumente, die große Aufmerksamkeit verdienen, damit gute Zelebrierungen auch schön und reich an Glauben sind.

Es ist eine große Ehre für uns im öffentlichen Gebet Teil der Stimme der Kirche zu sein. Die heilige Jungfrau Maria, Mutter des menschgewordenen Wortes, dessen Geheimnisse wir in der heiligen Liturgie feiern, möge für uns die Gnade erwirken, dass wir mit unserem Gesang zum Lob des Herrn sowohl in lateinischer Sprache als auch in der Volkssprache beitragen können. Francis Kardinal Arinze (Fidesdienst, 20/12/2006 – 381 Zeilen, 4.688 Worte) 
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